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Dae Kalk iſt das allerunentbehrlichſte Stück,“ ſagt Krünitz in 

feiner Okonomiſchen Encyklopädie, 32. Teil, 1784, S. 737 f., 
„welches bei dem Bauweſen erfordert wird. Die vortrefflichſten 
Steine werden wenig Nutzen haben, wofern man nicht Kalk hätte 
und die Kunſt verſtände, ſie durch einen aus demſelben gemachten 
Mörtel auf eine dauerhafte Weiſe miteinander zu verbinden. Es 
iſt wohl kein Dorf, kein Flecken, keine Stadt in einem Staate, worin 
nicht alle Jahre Bäue vorfallen ſollten, und je größer der Ort 
iſt, je mehr wird gebauet. Der Kalk iſt alſo ein Material, welches 
nirgends entbehrt werden kann.“ Kalk findet im Hochbau eine 
außerordentlich vielſeitige Verwendung: als Mauer- und Dach⸗— 
mörtel, Rabitz, Putz, Edelputz, Anſtrich, und wird für Kalkſand⸗ 
ſteine, Mörtelſteine, Schwemmſteine und Schlackenmauerſteine 
gebraucht. Weil Kalk das wohlfeilſte Bindemittel iſt, hat man 
ihn mit Zuſchlägen, beſonders die hochwertigen Waſſerkalke, als 
Erſatz⸗ oder Streckungsmittel für Zement vielfach verwendet, z. B. 
in der Zementwaren⸗ und neuerdings auch in der Schlackenſtein— 
induſtrie; auch für Müllaſchenſteine wird gern Kalk als Binde— 
mittel benutzt. Ferner bedient man ſich des Kalkes als Zuſchlag— 
ſtoffes bei der Eiſenverhüttung, in der Keramik und Glasinduſtrie; 
als Heizſtoffes, z. B. beim Scheiden des Zuckerſaftes; in der 
Holzverkohlung; als Fällungsmittels des Alauns bei der SHer- 
ſtellung von Farblacken; als Reinigungsmittels in der Leucht- 
gasbereitung, zur Deſtillation des Ammoniakwaſſers, zum Leblanc- 
Soda-Verfahren, zur Verſeifung uſw.; als Desinfektionsmittels, 
zum Seuchenſchutz; als Mittels zur Bekämpfung wirtſchaftlicher 
und geſundheitlicher Schädlinge; als Heilmittels; als Dünge— 
mittels; als Nährmittels (Futterkalk), und bei der Verwertung 
landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe. Kalk findet auch in der Wand— 
malerei Verwendung, vornehmlich bei der Freskomalerei, die auf 
noch „friſcher“ Kalkfläche mit Waſſerfarben ausgeführt wird, und 
beim Sgraffito. — Die Technik des Sgraffito (von ital. sgraffiare 
d. h. kratzen, alſo „Kratz“ oder „Schabmalerei“) beſteht darin, 
daß auf den aus Kalkbrei, Sand und Kohlenſtaub gemiſchten und 
mit hellerem Kalkmörtel überſtrichenen Grund die Zeichnung nach 
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dem Karton gebracht und auf den Umriſſen und Schraffierungen 
die weiße Decke mittels eines ſpitzen Eiſens weggenommen wird, 
ſo daß der dunkle Grund in Linien hervortritt. Dieſe in ihren 
Urſprüngen auf die Zeit der Kreuzzüge zurückreichende und in 
Florenz während des 16. Jahrhunderts geübte Technik iſt neuer⸗ 
dings hauptſächlich durch Gottfried Semper wieder in Aufnahme 
gekommen und dürfte gerade in der Gegenwart ein geeignetes 
Mittel ſein, unter beſcheidenem Aufwand eine anſtändige Schmuck⸗ 
wirkung zu erzielen. (Vergl. Sempers Kleine Schriften 1884, 
S. 508 ff.; Ernſt Berger, Fresko⸗ und Sgraffito⸗Technik 1909; 


Hans Urbach, Aus der Geſchichte der Sgraffito-Technik, Vor⸗ 


trag 1921, und: Die Mörtel für Sgraffitoputz, desgl. 1922.) 


Die alten Agypter ſetzten, um Mörtel zu gewinnen, oft vor dem 


Brennen dem Gipſe Kalk zu, brannten unter Umſtänden Kalkſtein 
allein und verarbeiteten ihn gelöſcht ohne Sandzuſatz, was heute noch 
bei den Chineſen vorkommt. Die Griechen brannten ſchon 400 v. Chr. 
Kalk aus Seemuſcheln. Der griechiſche Geograph Strabon (ca. 60 
v. Chr. bis 20 n. Chr.) erwähnt V, Kap. 4, daß die Alten aus einer 
Miſchung von Kalk und Sand aus der Gegend von Puteoli (da ſich 
letzterer gern mit jenem verbinde) Dämme in das Meer geführt 
hätten. Die Römer brannten weißen Bruchſtein in beſonderen Kalk⸗ 
öfen. Die Türme der Chineſiſchen Mauer, die in den Jahren 214 
bis 204 v. Chr. erbaut wurde, ſind aus Lehmziegeln, die man durch 
Kalk verband, hergeſtellt. 

Die alten Ägypter brachten ſchon blaue Glaſuren auf irdenen 
Waren durch Beigabe von Alkaliſilikaten und Kalk hervor. Auch 
die Griechen und Römer hatten Gefäße mit ſolchen Glaſuren. Von 
den Aſſyrern und Babyloniern weiß man nur, daß ſie zur Her⸗ 
ſtellung ihrer Töpferwaren auch wohl / Kalk verwendeten. Die 
Griechen ſtellten ſchon in vormykeniſcher Zeit Glasperlen her, indem 
ſie Kalk, Magneſia und Kieſelſäure zuſammenſchmelzten. Die Römer 
gebrauchten zur Anfertigung des Haematinum, eines blutroten 
Glasfluſſes, kalkhaltige Kieſelerde, ſowie zur Anfertigung von Milch⸗ 


glasmaſſen einen Zuſatz von phosphorſaurem Kalk in der Form von 


Knochenmehl. — Die Griechen benutzten Kalkfarben wegen ihrer 
Haltbarkeit zu den Freskomalereien. Die Römer verwendeten Kalk 
viel in der Farbſtoffinduſtrie; eine vortreffliche blaue Farbe ſtellten 
ſie aus Kupfererz, Sand, Soda und ½ Kalk her. 

Die Germanen lernten die Verwendung des Kalkes als Bau⸗ 
ſteins durch die Römer kennen, wie ſchon das Wort anzeigt. „Kalk“ 
iſt ein Lehnwort aus dem lateiniſchen calx, und zwar wurde es 
in der Zeit vor der hochdeutſchen Lautverſchiebung entlehnt, ebenſo 
wie andere auf den Steinbau bezügliche Wörter, nämlich Fenſter, 
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Mauer, Pfeiler, Pforte, Pfoſten, Speicher, Wall, Ziegel. Das 
lateiniſche calx iſt wiederum aus dem griechiſchen x45 entlehnt ). 
Das beweiſen zwei lateiniſche Überlieferungen, in denen noch der 
Vokal nach dem 1 erhalten iſt: eine Inſchrift aus dem Jahre 134 
v. Chr. hat calecare, und zweimal leſen wir bei Pompejus Feſtus 
(de significatu verborum 47, 4 und 59, 1) calicata aedificia, d. h. 
gekalkte, weißgetünchte Gebäude. xis bedeutet aber enen kleinen 
Stein, einen Kieſel ““). So kommt es, daß der älteſte Gebrauch von 
calx in der römiſchen Literatur, in den Komödien des Plautus 
( 184) und Terenz ( 159), auf einen kleinen Stein geht, ohne 
daß von ſeiner mineralogiſchen Art etwas ausgeſagt wäre; es iſt 
hier der Stein im Brettſpiel. Aber ſchon in der Schrift des 
älteren Cato ( 149) über den Landbau hat calx die Bedeutung 
unſeres Kalks. Dort findet ſich roher und gelöſchter Kalk land— 
wirtſchaftlich verwertet, und bei der Anlage einer Pflaſterung wird 
empfohlen (I 18, 7): „Fundamente ſollſt du erſt ſtampfen, dann eine 
I, Fuß hohe Schicht aus zerkleinertem Bruchſtein und körnigem 
Kalk daraufſetzen“. 

Der römiſche Fachſchriftſteller Vitruvius Pollio, der 
unter Cäſar und Auguſtus lebte, hat im II. Buche ſeines Werkes 
De architectura dem Kalk ein beſonderes Kapitel (5) gewidmet, in 
dem er folgendes ausführt: „Nachdem hinſichtlich der Sandarten 
das Nötige beobachtet iſt, hat man auch bezüglich des Kalkes alle 

Sorgfalt anzuwenden, daß er aus weißem Bruchſtein oder Geröll 
gebrannt werde, und zwar wird der aus dichtem und härterem Steine 
am beſten zum Mauern, der aus löcherigem aber zur Bekleidung 
ſein. Wenn er gelöſcht iſt, dann ſoll der Stoff ſo gemiſcht werden, 
daß, wenn es Grubenſand [Puzzolanerde!] iſt, drei Teile Sand und 


eeein Teil Kalk zuſammengeworfen werden; denn fo wird das Maß— 


5 *) Ob ſchon das gotiſche skalja, Dachziegel, hierher gehört — Walde 
vermutet eine unmittelbare Beziehung auf 14e , dürfte ſehr zweifel⸗ 
haft ſein. 

Die alten griechiſchen Schriftſteller nannten den Kalk als Beſtandteil 
der Farbbrühe & gls (Lippmann, Alchemie S 9, d. h „Unverbrenn⸗ 
barer“ Dem gebrannten Kalke ſchrieb man nämlich außer anderen wunder— 
baren Eigenschaften auch die zu, dem mit ihm behandelten Leinen Unver⸗ 
brennlichkeit zu verleihen (ebenda S 114). Zoſimos um 300 in Alexandria) 
unter ſcheidet weißen Aſbeſt. gebrannten Kalk, und Wibejt der Alten“, der 
aus gebrannten Metallen (verkalkten Metallen, Metallkalten beſtehe (ebenda 

S. 87 f.). Der reine gebrannte Kalk oder Atzkalk wird von den altgriechiſchen 

Alchimiſten avdos GH d. h. Blüte des Kalles genannt (ebenda 
S 115. — Im ſogenannten „Steinbuch des Ariſtotel s“, das aber erſt 
etwas vor 850 von einem Syrer in arabiſcher Spr he geſchrieben ift, heißt 
der mit Schwefelarſen zum Enthaaren verwendete Kalt „Nura“ (ebenda S. 384), 
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verhältnis der Miſchung richtig berechnet fein. Auch wird man, wenn 
man bei Fluß⸗ oder Meerſand ¼ geſiebte zerſtoßene Ziegelſteine 
hinzuſetzt, ein für den Gebrauch beſſeres Miſchungsverhältnis des 
Mörtels erreichen. Warum aber der Kalk, wenn er Waſſer und Sand 
annimmt, dann das Mauerwerk bindet, davon ſcheint der Grund 
dieſer zu ſein, daß die Kalkſteine, wie auch die übrigen Körper, aus 
Urſtoffen nach verſchiedenen Verhältniſſen zuſammengeſetzt ſind; 
es ſind nämlich die, welche mehr Luft enthalten, weich, die mit mehr 
Waſſer infolge der Feuchtigkeit zäh, die, welche mehr Erde haben, 
hart und die, welche mehr Feuer enthalten, ſpröde. Somit werden 
dieſe Kalkſteine, wenn man ſie, ehe ſie gebrannt werden, klein 
geſtoßen und mit Sand vermiſcht zum Mauern gebraucht, nicht zur 
feſten Maſſe, noch können ſie das Mauerwerk binden. Wenn ſie aber, 
in den Ofen gebracht, von der ſtärkſten Hitze des Feuers ergriffen, 
die Eigenſchaft der früheren Feſtigkeit verloren haben, dann bleiben 
ſie, ſobald ihre Kräfte durch das Feuer verzehrt ſind, mit offenen 
und leeren Löchern zurück. Nachdem alſo die im Innern eines ſolchen 
Steins befindliche Feuchtigkeit und Luft herausgebrannt und fort⸗ 
getrieben iſt, und derſelbe nur noch gebundene Wärme behält, wird 
er, in Waſſer getaucht, bevor er nach gelöſchtem Feuer ſeine Kraft 
wiedererlangt, durch die in die loſen Offnungen eindringende Feuch⸗ 
tigkeit heiß, und wenn er dann abgekühlt iſt, läßt er, zum Kalk 
geworden, die Hitze aus ſich entweichen. Deswegen aber können die 
Steine dem Gewichte, das ſie hatten, als ſie in den Ofen getan 
wurden, nicht mehr entſprechen, wenn ſie herausgenommen werden; 
vielmehr findet man, wenn ſie gegeneinander abgewogen werden, 
daß ſie bei ebenderſelben Größe durch das Herauskochen des Waſſers 
faſt ein Drittel ihres Gewichts verloren haben. Da nun ihre poren⸗ 
artigen Löcher offen ſtehen, nehmen ſie den beigemiſchten Sand ganz 
in ſich auf und haften ſo feſt aneinander, und indem ſie trocknen, 
verbinden ſie ſich mit den Bruchſteinen und bewirken die Feſtigkeit 
des Mauerwerkes.“ i 

Auch Plinius ( 79 n. Chr.) handelt im 36. Buche feiner 
Naturgeſchichte, Kap. 23 ziemlich ausführlich vom Kalke. Dort heißt 
es: „Zum Bau der Ziſternen ſoll man fünf Teile reinen und rauhen 
Sandes und zwei Teile möglichſt ſtark bindenden Kalkes nehmen, 
auch dürfen die Kieſelſtücke nicht über ein Pfund ſchwer ſein; darauf 
ſtößt man den Boden und ebenſo die Wände mit Stampfern, die 
mit Eiſen beſchlagen ſind .... Den Kalk aus buntem Steine 
verwirft Cato, der aus weißem iſt beſſer. Der Kalk aus hartem 
Steine iſt brauchbarer zum Mauerwerke, der aus löcherigem zur 
Tünche; zu beidem taugt der aus Kieſel nicht. Die gegrabenen 
Steine geben ebenfalls beſſeren Kalk, als die an den Flußufern 
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geſammelten; beſſer iſt auch der Kalk aus dem Mühlſteine, weil 
dieſer eine etwas fettere Beſchaffenheit hat. Merkwürdig bleibt, 
daß etwas, nachdem es gebrannt iſt, ſich durch Waſſer entzündet. 
Es gibt drei Arten Sand, nämlich Grubenſand [Puzzolanerde], dem 
man ½, und Fluß⸗ und Meeresſand, denen man / Kalk beimengen 
muß; mengt man auch noch ¼ zerſtoßene Scherben bei, jo wird 
der Stoff beſſer werden . . . . Die Urſache der Häuſereinſtürze 
in der Stadt liegt hauptſächlich darin, daß wegen des Kalkunter⸗ 
ſchleifs die Bruchſteine ohne ihr Bindemittel zuſammengelegt werden. 
Auch iſt der gelöſchte Kalk um ſo beſſer, je älter er iſt. In den 
Vorſchriften für alte Bauten findet man, daß der Unternehmer 
keinen friſcheren, als dreijährigen Kalk gebrauchen dürfe, weshalb auch 
ihre Tünche nicht durch Riſſe entſtellt iſt. Die Tünche hat, wenn ſie 
nicht auf eine dreimal mit Sandmörtel und zweimal mit Marmor⸗ 
mörtel überzogene Wand geſtrichen wird, nie Glanz genug. Wo ſie 
der Näſſe oder dem Salzwaſſer ausgeſetzt iſt, unterlegt man ſie 
beſſer mit Scherbenmörtel. Der Bewurf unter der Tünche muß 
alſo aus Sand, Marmorſtaub oder zerſtoßenen Scherben, mit Kalk 
angemacht, beſtehen.] In Griechenland wird bei den Tünchen der 
Sandmörtel zum Überzug zuvor in einem Mörſer mit hölzernen 
Stampfern bearbeitet. Soll der Marmormörtel ſich bewähren, ſo 
muß er ſo lange bearbeitet werden, bis er ſich nicht mehr an die 
Kelle hängt; bei der weißen Tünche dagegen muß der eingeweichte 
Kalk ſich wie Kleiſter anhängen und man darf ihn nur in Klumpen 
einweichen. In Elis befindet ſich ein Tempel der Minerva, in 
welchem Panänos [Mitte des 5. Jahrh. v. Chr.], der Bruder des 
Phidias, eine, wie man ſagt, aus Milch und Safran bereitete 
Tünche auftrug, weshalb dieſe jetzt noch, wenn man etwas Speichel 
mit dem Daumen auf ihr reibt, den Geruch und Geſchmack des 
Safrans gibt. . .. Aus friſchem Kalke wird die maltha bereitet, 
indem man einen Klumpen in Wein löſcht, darauf mit Schweine- 
ſchmalz und Feigen ſtößt und ſo doppelt mildert. Dieſer Stoff iſt 
der zäheſte von allen und übertrifft die Härte des Steines. Was 
mit dieſem Kitt beſtrichen werden ſoll [er wurde für Waſſerleitungen, 
Fiſchtröge u. dgl. verwendet], wird vorher mit Ol eingerieben.“ 
i Zu calx = Kalk gehört unter anderm das ſpätlateiniſche 
calceum, womit die Römer die Decke des stratum, der gepflaſterten 
Straße, bezeichneten. Hieraus ſind im Laufe der Zeit die franzöſi— 
ſchen Wortformen cauchée, chauchée und ſchließlich chaussée ent- 
ſtanden *). 


) Es gibt im Latein ein anderes Wort cal x, welches Ferſe bedeutet. 
Zu dieſem gehören calcare, treten, nebſt „Kalkant“ (Bälgetreter), calcatura 
(woraus, Kelter“), calcitrare, hinten ausſchlagen (woher die Stechfliege Stomoxys 
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Unſer „Kalk“ begegnet uns ſchon im Althochdeutſchen neben 
kalch und chalch. Im Mittelhochdeutſchen wurde kale geſchrieben, 
aber im Genitiv: des kalkes. Die neuhochdeutſche Nebenform 
„Kalch“ beruht, nach Kluges Etymologiſchem Wörterbuche, auf 
althochdeutſch chalh für chalah. Sie überwiegt im Oberdeutſchen 
und kommt auch im Mitteldeutſchen vor, ja in der Berliner Mund⸗ 
art. Sogar Goethe gebraucht „Kalch“ in einem Brief an den 
Herzog vom 28. Oktober 1784. — Im ee bedeutet 
kale außer „Kalk“ auch „Tünche“. 

Im Altniederdeutſchen finden wir cale, im Angelſächſiſchen 
ceale, im Engliſchen chalk, das aber die Bedeutung „Kreide“ 
angenommen hat, während engliſch lime — ebenſo wie nordiſch 
lim — ſowohl „Leim“ als auch „Kalk“ bedeutet, was auf der Ver⸗ 
wandtſchaft mit „Lehm“ und der Grundbedeutung als „Klebeſtoff 
aus einer Erdmaſſe“ nach Kluge beruht. (Nicht verwandt damit 
iſt der Name einer Gattung der Kamm-Muſcheln, Lima, der auf 
lat. lima, d. h. Feile, zurückzuführen iſt, wie denn auch dieſe Muſcheln 
„Feilenmuſcheln“ genannt werden.) Das Holländiſche wie das Platt⸗ 
deutſche haben kalk. So heißt es auch im Schwediſchen und 
Däniſchen. = 

Aus dem Lateiniſchen ſtammen auch alen calce, pan 
cal und franzöſiſch chaux. 

Die Neugriechen nennen den Kalk ziravos, vermutlich nach einem 
Berge in Theſſalien, den gelöſchten Kalk one (eigentl. Staub, Aſche). 

Tſchechiſch heißt Kalk vapno, polniſch wapno; ruſſiſch usBects, 
ſprich: isweßt. 

Das magyariſche Wort für Kalk iſt mesz. 

Hebräiſch , gir, von = gären? (Jeſ. 27, 9 und Dan. 5, 5) 
und , sid, von TV oder Pi = mn bzw. 71 - ſieden (5. Moſ. 27, 2. J, 
beides urſprünglich gelöſchter Kalk, zum Tünchen der Wand. 

Mit „Kalk“ bezeichnen wir ſowohl den natürlichen Kalkſtein 
(Kalziumkarbonat, kohlenſaurer Kalk, CaCO), als auch den gebrann⸗ 


calcitr ans beißt), ferner calcaneus, Ferſenbein (ital. calcagno, woher der 
Familienname Calcagno“, calceus, Schuh, calceolus, kleiner Schuh, und 
calcar, Sporn. Zu calceolus gehören wieder calceola, die foſſile pantoffel⸗ 
förmige“ Koralle, und calceolaria, die „Pantoffel“⸗Blume. — Lat. calcare, 
treten, bedeutet in den romaniſchen Sprachen auch | v. w zuſammendrücken 
und dann: durchzeichnen, durchpauſen franz. quer; dazu franz. calque, 
Durch zeichnung, Pauſe Bauſe, wie ital. und fpan. calco). Davon wurde 
weiter gebildet franz. decalquer, einen Gegenabdruck machen, abziehen, mit 
dem Hauptworte décalque, Gegenabdruck, im Italieniſchen decalcomanie, 
Abziehbilder (in derſelben Bedeutung holl. decalcomanietjes), wofür 
auch die Ablürzung calcomanie gebraucht wird. 8 5 
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ten Kalkſtein (Kalziumoxyd, CaO) und drittens den mit Waſſer ab- 
gelöſchten gebrannten Kalkſtein (Kalziumhydroxyd, Ca(OH),), kürzer 
ausgedrückt: ſowohl den Kalkſtein als auch den Gebrannten Kalk 
und den Gelöſchten Kalk. Meiſtens hat man unter „Kalk“ den 
Gebrannten Kalk zu verſtehen; ſo auch in einem alten Volksliede 
(Körners Hiſtor. Volksl. 292): „Die Türken Fewer worfen, desgleichen 
Stein und Kalk.“ Krünitz definiert S. 610 „Kalk“ als „dasjenige 
Produkt eines durch das Feuer ſeines brennbaren Weſens beraubten 
Körpers, welches ſich mit dem Waſſer erhitzt und nachmals mit 
demſelben und mit dem Sande zu einem Steine erhärtet“, und 
ſagt S. 622: „Auch der zum Mauern und zur Tünche zubereitete 
Kalk, ſelbſt wenn er ſchon zu ſeiner Beſtimmung angewandt iſt, 
behält den Namen des Kalkes.“ 


In weiterer Bedeutung, wie ſie in der Chemie vorkommt — 
in den chemiſchen wie in den mineralogiſchen Schriften iſt das 


Zeichen für Kalt: E= —, heißt „Kalk“ nach Krünitz S. 610 „jedes 


Produkt eines durch die Luft, das Feuer oder andere Zuſätze ſeines 
brennbaren Weſens beraubten Körpers, welches von den Säuren 
aufgelöſt wird und mit denſelben ein Mittelſalz macht. Man hat 
daher auch metalliſche Kalke“ *). Er geht dann S. 611 ff. auf die 
Kalzination (Calcinatio, „Verkalkung“) ein. Das iſt „diejenige 
Operation, wodurch feſte Körper, indem ſie einiger ihrer Teile 
und ihres äußeren Anſehens verluſtig gehen, zerreiblich werden. 
Der Gegenſtand derſelben ſind: Erden, Knochen, Steine, Salze, 
Metalle und andere trockene Körper. Man bringt dieſe in einen 
leicht zerreiblichen Zuſtand, indem man diejenigen Teile, welche 
den Zuſammenhang zwiſchen den feſten verurſachen, entweder ganz 
oder nur zum Teil fortzubringen ſucht, ſo daß bloß die erdigen 
übrigbleiben, welche, da ſie nachher keine Bindung unter ſich haben, 
zu einem Pulver zerfallen.“ Daher calx in der Chemie ſ. v. w. 
ganz feines Pulver, und calces metallicae, auch cineres metallici, 
die metalliſchen Kalke oder Metallaſchen, beſonders die weißen und 


Schon die altgriechiſchen Alchimiſten ſprachen von „unſerem Kalk“ im 
Gegenſatz zu dem gewöhnlichen. So heißt bei Zoſimos (um 3 in Alexandria) 
die Arſenigſäure, und aus ihm wird durch Sublimation (unter Zuſatz eines 
Reduktionsmittels der Stein“ metalliſches Arſen) gewonnen (Lippmann, 
Alchemie S 82) Bei Pſeudo⸗Demokritos (ca 9. Jahrh) heißt die ſchnee⸗ 
weiße ſublimierte Arſenigſäure „Kalk der Eier“ (ebenda S. 42). Nach dem⸗ 
ſelben „wird Blei durch vorſichtiges Schmelzen klar, ſpiegelnd und von 
ſchönem Anblicke, bei weiterem Erhitzen geht es aber in ‚gebranntes Blei‘ 
(Gemiſch von Bleioxyden über, das man auch „Kalk des Bleies“ oder Kalk 
der Philoſophen“ nennt“ (ebenda S. 43). 


grauen, während man die gelben, roten und braumen „Safrane“ 

nannte. Krünitz unterſcheidet: 

1. Verkalkung durch das Feuer, ſowohl das gewöhnliche Feuer als 
auch die Sonnenwärme. Hierher gehören u. a. die Bleikalke 
(calces Saturni; Mennige, Bleiweiß) und der Queckſilberkalk 
(calx Mercurii). 

2. Verkalkung durch flüſſige Auflöſungsmittel. 

a) Philoſophiſche Verkalkung: Man hängt Knochen, Hörner 
u. dgl. über kochendes Waſſer, ſo daß die Dämpfe daran 
ſchlagen und das Gallertartige auflöſen, während nur das 
Erdige zurückbleibt. 

b) Korroſion, „das Zerfreſſen“: Man löſt die Metalle in 
Säuren (Vitriol-, bei. Salpeterſäure) auf und läßt die 
Löſungen entweder bis zur Trockne abdampfen oder ſchlägt 
die Kalke daraus nieder. Hierher gehören u. a. calx Solis 
(Goldkalk) und der fälſchlich ſo genannte rote Präzipitat 
oder Mercurius corrosivus ruber. 

3. Verkalkung durch Feuer und Auflöſungsmittel. 

a) Detonation, „das Verpuffen“: Man vermiſcht Salpeter mit 
brennbaren Subſtanzen und ſetzt ihn einer zu deren Ent⸗ 
zündung genügenden Hitze aus. Dazu gehört u. a. der 
ſchweißtreibende Spießglanzkalk (Antimonium diaphoreti- 
cum). 

b) Zementation: Man ſetzt Subſtanzen, beſonders Metalle, 
der Wirkung eines Zementpulvers (das aus Salzen, 
Schwefel und anderem Brennbaren beſteht) während des 
Glühens in verſchloſſenen Büchſen aus. 

Nach ſolcher Kalzination ſind noch benannt: calx Jovis oder 
Zinnkalk (Zinnaſche), calx Lunae (Silberkalk), calx Martis (Eiſenroſt), 
calx Veneris (Grünſpan). Außerdem führt Andreas Reyher in 
feinem lateiniſchen Wörterbuche von 1686 an: calx lignorum: cinis 
eorum, qui in vitrum aut aliam materiam non convertitur (alſo Holz— 
aſche, die ſich nicht in Glas uſw. verwandelt); calx peregrinorum 
(wörtlich: Fremdenkalk) ſ. v. w. tartarus (Weinſtein); calx permanens 
(dauernder) oder fixa (feſter): incremabilis materia (ein unverbrenn⸗ 
barer Stoff). | 

Von „Verkalkung“ ſpricht man auch bei der Ablagerung 
von Kalkſalzen in tieriſchen Geweben, beſonders in den Knochen, 
die dann eine elfenbeinartige Beſchaffenheit erlangen. In Zinckens 
Natur⸗ uſw. Lexikon von 1755 wird als dritte Bedeutung von 
calx, Kalk angegeben: „die kalkichte Materia in den Knöcheln und 
Gelenken der Gichtbrüchigen“. „Kalkbeulen“ nannte man „die mit 
einer kalkartigen Materie angefüllten Beulen an den Gliedern der 
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Podagriſten“ (Krünitz S. 794), nach Binden auch die der „Fran— 
zöſiſchen Patienten“. In neuerer Zeit macht die „Adernverkalkung“ 
oder Arterioſkleroſe viel von ſich reden. 

Andererſeits fand und findet auch noch jetzt der Kalk als 
Heilmittel Verwendung. Schon Plinius (F 79 n. Chr.) jagt 
darüber in ſeiner Naturgeſchichte, Buch 36, Kap. 24: „Vom Kalke 
macht man auch in der Heilkunde einen bedeutenden Gebrauch. Man 
nimmt ihn friſch und ohne ihn mit Waſſer zu benetzen. Er brennt, 
zerteilt, zieht aus und tut der Heftigkeit der Geſchwüre, die um 
ſich zu greifen anfangen, Einhalt; mit Eſſig und Roſenöl gemiſcht 
und aufgeſtrichen und dann mit Wachs und Roſenöl angemacht, 
führt er zur Narbe. Mit flüſſigem Harze oder Schweineſchmalz in 
Honig heilt er auch Verrenkungen und in derſelben Zuſammen— 
ſetzung auch Kröpfe.“ Ferner wird nach Zinckens Okonomiſchem 
Lexikon vom Jahre 1753 von Kalk „ein zu friſchen und alten Wunden 
ſehr dienliches Waſſer alſo bereitet: Nimm ein Stück ungelöſchten 
Kalkes, ſo ſtark als eines ſtarken Mannes Fauſt, lege ſolches in 
einen glaſierten Topf, gieß zwei Meßkannen klaren Waſſers darüber 
und decke es wohl zu. Nach zwei Tagen rühre Waſſer und Kalk 
mit einem Stecken wohl durcheinander, und laß es wieder alſo 
drei Tage ſtehen. Hernach gieß das klare Waſſer gemach, daß der 
Kalk ſich nicht mit vermiſche, herab in ein kupfernes Geſchirr, 
tue eine welſche Nuß groß geſtoßenen Kampfer darein und 
gieße es etlichemal in nur gedachtem kupfernen Gefäße wohl 
durcheinander, bis es blau wird; da man es dann in ein 
reines Glas abgießen und darinnen zum nötigen Gebrauch ver— 
wahren kann.“ Nach Krünitz' Okonomiſcher Encyklopädie, 32. Teil, 
1784, S. 764 f. iſt das Kalkwaſſer, äußerlich angewendet, ein 
bewährtes austrocknendes Mittel bei feuchten Geſchwüren und das 
beſte Hausmittel bei offenen Schäden, indem es eine zu ſtarke 
Eiterung verhindert und zugleich den Eiter verbeſſert; ſo wird es 
auch bei Pferden gebraucht, die vom Sattel gedrückt ſind. Inner- 
lich angewendet, gilt das Kalkwaſſer, nach Krünitz, als ein auf⸗ 
löſendes, die Säure brechendes, trocknendes, den Stein zermalmendes 
Mittel. Es wird nach ihm auch mit Molken oder Milch vermiſcht, 
wiewohl mit merklicher Schwächung ſeiner Kräfte, und iſt dann 
als eine feine flüſſige Seife anzuſehen, die ſich leicht mit unſeren 
Säften vermiſcht und außer der auflöſenden Kraft auch ſtärkende 
und vor der Fäulnis beſchützende Eigenſchaften beſitzt. Man hat 

es, wie Krünitz berichtet, beſonders bei Lungengeſchwüren mit Nutzen 
gebraucht. Ferner iſt, nach Krünitz S. 787, ungelöſchter Kalk 
bei Bienenſtichen dienlich, und wenn man ihn mit Seife vermiſcht, 
zur Vertilgung der Muttermäler. Auch iſt, nach demſelben S. 786, 
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Kalk auf Seereiſen nützlich, um das Meerwaſſer zu verſüßen und 
trinkbar zu machen. : 

Der berühmte Anatom und Chirurg Hieronymus Fabricius 
ab Aquapendente (15371619), Profeſſor in Padua und Verfaſſer 
vieler mediziniſcher Werke, darunter Consilia medica (d. h. ärztliche 
Ratſchläge), erzählt, daß er einen Mann von seirrhus lienis (Milz⸗ 
geſchwulſt) befreit habe durch den fortgeſetzten Gebrauch mit Kalk- 
waſſer angefeuchteter Badeſchwämme, die auf die geſchwollenen 
Teile ausgedrückt und auf der Milzgegend getragen ſeien. Oſiander, 
der dies in ſeinem Buche von den Volksarzneimitteln, 6. Aufl. 
1865, S. 143 erwähnt, führt noch S. 223 an, daß Kalkwaſſer zum 
Waſchen bei weißem Fluß zu empfehlen ſei, und S. 273, daß man 
bei Arſenikvergiftung nach erfolgtem Erbrechen Kalkwaſſer lauwarm 
mit Milch vermiſcht trinken laſſe. Ebenda S. 164 wird daran 
erinnert, daß John Howard (1726-90), der ſich bekanntlich um 
die Verbeſſerung der engliſchen Gefängniſſe ſehr verdient machte, 
mehrmaliges Anſtreichen der Wände mit Kalk als kräftiges Til⸗ 
gungsmittel aller peſtartigen Gifte empfohlen hat. Und S. 313 
heißt es: „Das vorzüglich Wirkſame in der Salbe, die in den 
Pariſer Badeanſtalten (bains Epilatoires) angewandt wird, um 
Arme, Bruſt uſw. von Haaren zu befreien, ſoll in ungelöſchtem 
Kalk beſtehen.“ 

In den letzten Jahren hat ſich die Forſchung eifrig der Ver⸗ 
wendung des Kalkes als Heil- und Vorbeugungsmittels und ſeiner 
Wirkung als Nährmittels, wie überhaupt ſeiner Bedeutung für den 
Stoffwechſel zugewandt. Man hat eine Kalkarmut unſerer Nahrung 
feſtgeſtellt und ſpricht ſogar von einer „Kalkunterernährung“, wo⸗ 
gegen eine „Kalkdiät“ empfohlen wird. Vor allen gründlich und 
ergebnisreich waren die Unterſuchungen des Münchener Profeſſors 
der Hygiene und Bakteriologie Rudolf Emmerich ( 1914) 
und des früheren Profeſſors an der Univerſität Tokio Dr. Oscar 
Loew (des Verfaſſers eines Werkes über „Die chemiſche Energie 
der lebenden Zellen“), welche dann zuſammen in einer Schrift 
„Über die Wirkung der Kalkſalze bei Geſunden und Kranken“ 
Bericht erſtatteten. Hierauf ſtützte ſich hauptſächlich der Münchener 
Arzt Ernſt Franck in ſeinem für weitere Kreiſe berechneten Büch⸗ 
lein, das bald danach (1914) unter dem Titel „Die Kalkdiät“ 
erſchien. Von den ſpäter veröffentlichten wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
in dieſer Richtung verdienen Erwähnung aus dem Jahre 1918: „Die 
Kalkdiät und ihr Einfluß auf die Beſchaffenheit des Speichels 
und ſeinen Rhodangehalt“ und „Mitteilungen über die Bedeutung 
des Kalziums in der Diätetik, mit beſonderer Berückſichtigung der 
Arterienverkalkung und der Herztätigkeit“, beide von dem Geh. 
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Medizinalrat Prof. Dr. E. Berthold in Schleswig, ſowie aus dem 
Jahre 1919 eine neue Schrift von O. Loew: „Der Kalkbedarf 
von Menſch und Tier.“ Alles iſt verwertet in der 1921 erſchienenen 
gemeinverſtändlich geſchriebenen Broſchüre des früheren Königs— 
berger Profeſſors Albert Stutzer (jetzt in Godesberg): „Der Kalk 
ein Nährſtoff und ein Heilmittel.“ Aus den Schriften von Stutzer 
und Franck möge folgendes angeführt werden: 

Kalk iſt nicht nur in unſeren Knochen und Zähnen enthalten 
(als phosphorſaurer Kalk), ſondern er iſt auch ein weſentlicher 
Beſtandteil der Zellen, aus denen der Körper ſich aufbaut, und 
zwar des für das Leben ſo wichtigen Zellkerns, an deſſen Eiweiß— 
ſtoffe der Kalk gebunden iſt. Von den Muskeln iſt beſonders der 
Herzmuskel kalkreich; von den Drüſen vor allen die Milchdrüſe und 
dann die Speicheldrüſen, die unter dem Einfluß der Kalkſalze ſowohl 
eine größere Menge des für die Verdauung nötigen Speichels ab— 
ſondern, als auch viel Rhodan ausſcheiden, das man als Schutz- 
mittel gegen die Zahnfäule erkannt hat. Einen großen, und daher 
kalkreichen Zellkern beſitzen die weißen Blutkörperchen, welche die 
ins Blut eingedrungenen Bakterien aufzuſaugen und zu vernichten 
beſtimmt ſind. Ferner hat die graue Maſſe des Gehirns einen 
höheren Kalkgehalt. Auch die Haare des Menſchen ſind kalkhaltig. 

Kalziumphosphat iſt aber auch ein wichtiger Beſtandteil des 
Erdbodens, dem er, wenn er ihm von den Pflanzen entzogen wird, 
durch Düngung erſetzt werden muß. Aus dem kalkreichen Kentucky 
ſtammten nicht nur die kräftigſten und tüchtigſten Soldaten im 
amerikaniſchen Bürgerkriege, ſondern es liefert auch die beſten 
Pferde und Rinder. Denn wo kalkreicher Boden iſt, da iſt auch 
kalkreiches Waſſer und kalkreiches Futter. Beim Mangel an mine- 
| raliſchen Stoffen läßt ſich noch häufiger, als ein gewiſſer Salz— 
hunger, ein Kalkhunger an Tieren beobachten, z. B. an den Hühnern. 
Auch am Menſchen tritt er bei erheblichem Kalkmangel in die Er- 
ſcheinung, z. B. an Schulkindern, die Kreide kauen. Kalkarme Nah⸗ 
rung ruft aber, wenn man dauernd auf ſie angewieſen iſt, einen 
Zuſtand der „Kalkunterernährung“ hervor, der den Menſchen weniger 
leiſtungsfähig und weniger widerſtandskräftig macht. Das hat uns 
der Weltkrieg gezeigt, während deſſen die Hauptnahrungsmittel Kar⸗ 
toffeln und ſtark ausgemahlenes Roggenmehl waren. Beide ent- 
halten wenig Kalk, dagegen überwiegend Magneſia, welche noch die 
üble Eigenſchaft hat, den Kalk aus den Geweben des Körpers zu 
verdrängen. Es fehlten uns — und fehlen uns meiſt noch jetzt — 
das kalkreichſte Nahrungsmittel: die Kuhmilch, und die beſonders 
im Dotter kalkreichen Eier. (Die gute Wirkung der Joghurt Milch 
iſt nur auf ihren hohen Kalkgehalt, nicht auf ihren Bakterienreichtum 


11 


zurückzuführen.) Den Ausfall konnten die übrigens ſehr kalkreichen 
Kohlarten (beſ. Weißkohl) und Spinat nicht decken, welche indes, 
ebenſo wie die größtenteils nicht gerade kalkreichen Wurzelgemüſe 
und Obſtſorten, die alkaliſche Beſchaffenheit des Blutes erhöhen und 
dadurch eine zu ſchnelle Ausſcheidung des Kalkes verhüten, ſo daß 
dieſer ſo lange im Körper bleiben kann, als er zur Bildung von 
Zellkernen uſw. nötig iſt. 


Um den ungenügenden Vorrat des Kalkes im menſchlichen Körper 
zu ergänzen, kamen Emmerich und Loew auf den Gedanken, dem 
Brotteige eine dem Kalkbedürfnis entſprechende Löſung von Chlor- 
kalzium“) zuzuſetzen, und ſchufen damit das Kalziumbrot. Das 
Rezept iſt ſehr einfach: Man bereitet eine zehnprozentige Löſung 
kriſtalliſierten Chlorkalziums und ſetzt einen achtel Liter dieſer 
Löſung jedem Kilo Mehl zu, das man verbackt. Die Mehrkoſten 
ſind ſo unbedeutend, daß das Kalziumbrot nicht teurer als anderes 
Brot verkauft zu werden braucht. Statt des nicht immer leicht zu 
beſchaffenden Chlorkalziums verwenden einige Bäcker das von den 
Tätoſinwerken in Berlin hergeſtellte Calcifarin (zu lat. farina 
d. h. Mehl), eine chemiſche Verbindung von Chlorkalzium mit auf⸗ 
geſchloſſenem Roggenmehl; fie ſetzen 5 v Calcifarin zu gewöhn— 
lichem Mehl für ein Kalziumbrot. 

Wer die Umſtände nicht ſcheut, kann ſich auch ſelbſt zu täglichem 
Gebrauch eine Chlorkalzium-Löſung bereiten, die allerdings etwas 
bitter, aber nicht widerlich ſchmeckt. Man kaufe chemiſch reines 
kriſtalliſiertes Chlorkalzium, etwa 100 g, die für einen Monat 
ausreichen, löſe dieſe in einem halben Liter deſtillierten Waſſers 
auf und gieße die Löſung in ein Fläſchchen, das man in die Menage 
zu Salz, Pfeffer und anderen Gewürzen ſtellen kann. Davon nehme 
man nun täglich zwei Teelöffel voll, einen morgens in den Kaffee, 
den andern mittags in die Suppe. Große, kräftige Menſchen mögen 
drei Teelöffel voll zum Mittageſſen nehmen. Man tue aber Chlor⸗ 
kalzium nie in den leeren Magen, da es dann leicht Magendrücken 
oder Übelkeit hervorruft. Für ſolche Perſonen, die in dieſer Be— 
ziehung beſonders empfindlich ſind, empfiehlt es ſich, vom Drogiſten 
ein Gemenge von Chlorkalzium und Chlornatrium (Kochſalz) ſich 
herſtellen zu laſſen, da letztes die Reizwirkung des erſten auf die 
Schleimhäute des Magen-Darm-Kanals abſchwächt, wodurch auch 
der bittere Geſchmack gemildert wird. Auf ein Liter gehören 166 g 
Chlorkalzium und 100 g Chlornatrium. 


) Schon früher bedienten ſich die Bäcker manchmal einer Kalklöſung, 
um mangelhaftes Mehl zu verbeſſern, oder, einer Anregung Liebigs folgend, 
beim Roggenbrot die Säure des Sauerteigs unwirkſam zu machen. 
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Die erſte Wirkung der Kalkdiät iſt für gewöhnlich eine Zunahme 
des Körpergewichts. Bei korpulenten und an Fettſucht leidenden 
Perſonen iſt jedoch umgekehrt eine Abnahme des Körpergewichts 
feſtgeſtellt worden, weswegen man das Kalziumbrot auch als das 
„Schlankheitsbrot der Zukunft“ bezeichnet hat. Zweitens tritt ſchon 
bald eine Hebung des Allgemeinbefindens ein. Von den günſtigſten 
Folgen zeigt ſich die Kalkdiät bei ſchwangeren und ſtillenden Frauen. 
Da die Muttermilch nur kalkarm iſt und aus den Kalkſalzen das 
ganze Knochengerüſt des Kindes aufgebaut wird, muß der dazu 
nötige Kalk auch den Knochen und Zähnen der Mutter entzogen 
werden, woher ſie ſelbſt oft ſchlechte Zähne bekommt. Und das Kind, 
das ſeinen Kalkbedarf nicht befriedigen kann, wird leicht von der 
Engliſchen Krankheit befallen oder von der Zahnfäule, womit nicht 
ſelten eine verminderte geiſtige Tätigkeit verbunden ſein ſoll. Alles 
dieſes wird durch eine geeignete Kalkdiät behoben, wenn man täg— 
lich der Mutter etwa 2 g Kalk und auch dem Kinde eine mäßige 
Kalkgabe, etwa in Form von Kalziumzwiebacken, verabreicht. 

Die Darreichung von Kalk zur rechten Zeit kann überhaupt der 
Entſtehung mancher Krankheiten vorbeugen oder bereits entſtandene 
Krankheiten mildern, ja heilen. Ein altes Volksheilmittel gegen 
Lungenblutungen ſind pulveriſierte Eierſchalen; der darin enthaltene 
Kalk hat nämlich die Fähigkeit, das Blut ſchneller zum Gerinnen 
zu bringen; jetzt gebraucht man zu dieſem Zwecke eine 0,02prozentige 
Chlorkalziumlöſung mit 10 vH Kochſalz. Gegen Lungenſchwind— 
ſucht wandte ſchon vor ungefähr 50 Jahren der Arzt Bell in Glasgow 
Chlorkalzium mit gutem Erfolge an, und auch in neueſter Zeit 
werden zur Bekämpfung der Tuberkuloſe wohl Einſpritzungen mit 
Chlorkalzium gemacht, was aber viel öfter geſchehen ſollte, wenn 
man bedenkt, daß die Arbeiter in Kalkbrennereien infolge des Ein— 
atmens von Kalkſtaub weit widerſtandsfähiger gegen die Schwind— 
ſuchtsbazillen ſind als andere Leute. Auch bei Zuckerkrankheit, 
bei der ebenſo wie bei der Tuberkuloſe große Mengen von Kalk 
durch den Harn ausgeſchieden werden, ſollte man der Kalkdiät noch 
mehr Beachtung ſchenken, als dadurch geſchieht, daß man leichten 
Diabetikern das kalkreiche Wildunger Mineralwaſſer verordnet. Des— 
gleichen ſollten bei Erkrankungen des Herzens, beſonders zur Stär— 
kung des Herzmuskels und zur Verminderung der Pulszahl, Ein— 
ſpritzungen mit Chlorkalzium vorgenommen werden, wenn z. B. 
die daran reiche Mineralquelle von Nauheim nicht aufgeſucht werden 
kann. Gute Wirkungen durch Chlorkalzium ſind bei Neſſelausſchlag, 
Aſthma, Stimmritzenkrampf uſw. beobachtet worden, vorzügliche bei 
nervöſen Zuſtänden der Kinder. Auffallend günſtig iſt der Erfolg 
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der Kalkdiät bei Heufieber, das ſelbſt in ſchweren Fällen durch jie 
geheilt wurde. 

Auch die Adernverkalkung wird durch Kalkdiät günſtig beein⸗ 
flußt, keineswegs aber, wie viele Menſchen glauben, hervorgerufen. 
Denn jene iſt eine Erkrankung der Schlagadernwände, die infolge 
zu hohen Blutdruckes leiſtungsunfähig zu werden anfangen und zum 
Ausgleich mit Kalk aus den Knochen und Geweben verſorgt werden, 
weswegen man auf eine genügende Zufuhr von Kalk durch die 
Nahrung bedacht ſein muß. Ferner beginnt man, nachdem man 
beobachtet hat, wie ein Huhn ein gebrochenes Bein durch Kalkgenuß 
heilte, auch bei Menſchen die Heilung von Arm- und Beinbrüchen 
durch Kalkdiät zu unterſtützen. Schließlich iſt der Kalk ein Mittel 
gegen beſtimmte Giftwirkungen: er heilt die Jodvergiftung und macht 
das Gift der Brillenſchlange ſowie der Kobra unſchädlich. 

Um noch auf die Bedeutung des Chlorkalziums für die Tier⸗ 
zucht kurz hinzuweiſen, jo dürfte es nicht nur günſtig auf eine Reihe 
von Tierkrankheiten, z. B. die Rindertuberkuloſe, einwirken, ſondern 
auch in kalkarmen Gegenden die Knochenweiche der Tiere ſowie das 
Verkalben und Verfohlen bekämpfen, ja ſogar ihr Fortpflanzungs⸗ 
vermögen und auch die Milcherzeugung zu ſteigern berufen fein*). — 

Ferner iſt mit einer Broſchüre, „Kalkmangel eine Quelle vieler 
Leiden“, ein nach der Vorſchrift der Profeſſoren Dr. Emmerich und 
Dr. Loew aus Kalzium- und Natriumlaktat in Tablettenform her⸗ 
geſtelltes Präparat, das Kalzan, von Johann A. Wülfing 
(Schweſterfirma von Bauer & Cie., Sanatogenwerke; Berlin SW 48) 
in den Handel gebracht, „das nicht nur dem Kalkmangel durch 
zweckmäßige Kalkzufuhr abhilft, ſondern infolge ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung auch noch verhindert, daß Kalkverluſte in den Knochen, im 
Blute, in den Muskeln uſw. entſtehen“. 

Weiter brachte die Calcion-Geſellſchaft m. b. 5 in Berlin (W, 
Bülowſtr. 2) ein Kalkpräparat heraus, das ein haltbares Chlor⸗ 
kalzium in Berbindung mit Natriumazetat in Tablettenform dar⸗ 
ſtellt, das Calciril. Nach dem Jenaer Profeſſor Dr. H. Kionka 
(in der „Allg. Medizin. Central⸗Zeitung“ 1921, Nr. 35) beſitzt es 
dieſelbe große Löslichkeit und denſelben hohen Kalkgehalt wie das 
kriſtalliſierte Chlorkalzium, hat aber nicht deſſen unangenehme 
Eigenſchaft der ſtarken Waſſerſüchtigkeit und Zerfließlichkeit, ruft 
alſo keine Reizerſcheinungen auf der Schleimhaut hervor und dürfte 
auch die Verdauung nicht erſchweren. Dieſes Kalkpräparat wurde 
auch mit ſpezifiſch wirkenden Heilmitteln kombiniert, um deren üble 


) Als Beifutter fürs Vieh iſt jetzt wohl der „Leipziger Futterkalk“ am 
beliebteſten. 


14 


Nebenerſcheinungen auszuſchalten; jo mit Jodkalium zu Jod- 
Calciril, mit Bromkalium zu Brom⸗Calciril, mit Hexa⸗ 
methylentetramin zu Uro⸗Calciril. Jod Calciril ſoll gut 
wirken bei Adernverkalkung, chroniſcher Bronchitis, Emphyſem, Lues, 
Rheuma; Brom⸗Calciril bei nervöſer Schlafloſigkeit und leichter 
Ermüdbarkeit geiſtig wie körperlich Arbeitender, auch bei Epilepſie. 
Uro⸗Calciril wird in dem genannten Fachblatte 1921, Nr. 39 bei 
katarrhaliſchen Erkrankungen der Harnwege empfohlen. 

Kionka erwähnt a. a. O. noch folgende Kalkpräparate der letzten 


Jahre: Calcaona (Kakao mit 12 v9 Chlorkalzium), Calcinol 


(Calcium jodicum), Camagol (Kalziumphosphat mit 10 vH 
Magneſiumzitrat), Sanocalcin (Kalziumglyzerophosphat und 
Kalziumlaktat) und Tricalcol (Kaſein mit 20 v9 Trikalzium⸗ 
phosphat). Dazu kommen noch die Merckſche Comprette in 
Tablettenform und Rhodalzit (zur Kalkausnutzung der menjch- 
lichen Nahrung und zur Erhaltung der Zähne, vgl. die erſte der 
obenangeführten Broſchüren von Berthold; Bez.: Hans Hauen⸗ 
ſchild G. m. b. H. in Berlin, NW 21). — Auch wird ein Calcidum 
genanntes Froſtſchutzmittel von Königswarter & Ebell in Linden 
vor Hannover hergeſtellt. 

Der Kenntnis von der vorteilhaften Wirkung des Kalkes im 
Haushalte des Menſchen die weiteſte Verbreitung zu ſchaffen, hat 
ſich der kürzlich gebildete Bund der Kalkfreunde e. V. in 
Glaſow, Bez. Potsdam, zum Ziele geſetzt. 

Von den Naturvölkern eſſen die Otomaken und andere 
Stämme Mittelamerikas kalkhaltige Erden in großen Mengen, was 
ihrer Geſundheit aber nicht gut bekommen ſoll. Auch ſonſt verwenden 
die Naturvölker den Kalk innerlich, beſonders beim Betelkauen, 
das im ſüdöſtlichen Aſien, in Indoneſien und in der Südſee ge— 
bräuchlich iſt. Die dortigen Eingeborenen ſtecken ein Stück Areka⸗ 
nuß in den Mund und ſchieben ein mit Kalk dick beſtrichenes Pfeffer— 
blatt hinterher; das Ganze wird gründlich gekaut, wobei ſich unter 
Brennen ein ſtarker Speichelfluß entwickelt, der durch den Kalk eine 
braune bis rote Färbung erhält. Der Betelkauer fühlt ſich angeregt 
und empfindet ein gewiſſes Wohlbehagen. Ferner wirkt der alkaliſche 
Betelſaft als ſäuretilgendes und zuſammenziehendes, die Magen- 
ſchleimhaut zugleich feſtigendes Mittel gegen die Schädigungen der 
vorzugsweiſe nicht ſtickſtoffhaltigen Nahrung jener Naturvölker. 
Außerlich verwenden die Melan ſſer (die Bewohner Neuguineas und 
der öſtlich davor lagernden Inſeln) gebrannten Kalk; nachdem ſie 
ihn in Waſſer angerührt haben, ſchmieren ſie damit ihre Kopfhaare 
ein. Dies geſchah urſprünglich als Mittel gegen das viele Ungeziefer, 
dann, als man die bleichende Wirkung des Kalkes erkannte, als 
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Schönheitsmittel, um rot gefärbtes Haar zu bekommen. Haupt 
ſächlich verwenden die Naturvölker aber den Kalk — meiſtens kalk⸗ 
haltige Erden, ſonſt gebrannten Korallenkalk — als weiße Farbe, 
mit der ſie ihren ganzen Körper bemalen: die Südſeebewohner, 
wenn ſie zu Tanz oder auf den Kriegspfad gehen, die Auſtralier bei 
Familientrauer, die Afrikaner bei ihrer Beſchneidung. Durch eine 
Kalkbemalung auf der Stirn zeichneten ſich ſchon die indiſchen 
Brahmanen vor den anderen Kaſten aus. 

Der oben beſprochenen heilenden Wirkung des Kalkes ſtehen 
manche Nachrichten über ſeine Schädlichkeit gegenüber. Schon 
Rabbi Nathan verlangte: „Man entferne die Kalköfen von der Stadt 
50 Ellen, die Bäume von der Stadt 25 Ellen, und wie von der 
Stadt, ſo entferne man ſie auch von den Ziſternen, Waſſergräben 
und Kanälen.“ (Toſefta Baba b. I, 7, bei S. Funk, Talmudproben, 
2. Aufl. 1921, S. 60.) Nach Krünitz a. a. O. S. 788 f. verurſachten 
die Dämpfe, die beim Brennen des Kalkes aufſteigen [CO:--Ent⸗ 
wicklung!]: 1. heftiges Nieſen, das zu gewiſſen Zeiten, beſonders 
bei großer Erregung, einige Jahre hindurch wiederkehrte; 2. Er— 
ſtickung, wie denn in Dublin vier Arbeiter dadurch erſtickten; 3. Eng⸗ 
brüſtigkeit, Schlafloſigkeit und ein auszehrendes Fieber, das mit 
dem Tode endete. Der ungelöſchte Kalk äußert nach Krünitz (S. 789) 
auf die Haut eine freſſende Schärfe; innerlich genommen, iſt er 
ein Gift, das heftig auf Magen und Eingeweide wirkt, weshalb 
ihn die alten und neuen mediziniſchen Schriftſteller zu den ſchärferen 
Giften zählen: er zieht zuſammen, verſtopft, trocknet aus und tötet. 
Auch der gelöſchte Kalk gibt nach Krünitz (S. 790) noch unter 
gewiſſen Umſtänden giftige Dünſte von ſich: die Ausdunſtung von 
neu gemauerten und getünchten Zimmern kann denen, die darin 
wohnen oder nur des Nachts darin ſchlafen, anhaltendes Nieſen, 
einen zuſammengezogenen Schlund, mühſames Atemholen, mit 
Fieber verbunden, verurſachen. Bei Valerius Maximus (Distorum 
factorumque memorabilium libri IX, aus der 1. Hälfte des 1. chriſt⸗ 
lichen Jahrh.) leſen wir im IX. Buche, Kap. 12, daß der römiſche 
Feldherr und Redner Quintus Lutatius Catulus, als ſein Tod 
durch Marius beſchloſſen war, ſich in ein friſch getünchtes Zimmer 
einſperrte, dasſelbe ſtark heizen ließ [CO-Entwicklung!! und jo 
erſtickte (recenti calce illito multoque igni percalefacto cubiculo 
se inclusum peremit); das geſchah im Jahre 87 v. Chr. Der Halliſche 
Profeſſor Friedrich Hoffmann erzählt in feiner Medicina rationalis 
systematica 1718 ff., Bd. II, S. 298, ein großer Gottesgelehrter ſei 
daran geftorben, daß ihm ein Arzt in der Pleureſie (Bruftfell- 
entzündung) mit Frieſel einen Umſchlag aus Branntwein und 
gelöſchtem Kalk auf die Bruſt habe legen laſſen. Wird gelöſchter 
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Kalk hinuntergeſchlungen, jo kann er nach Krünitz (S. 791 f.) ſehr 
gefährlich wirken, beſonders bei anhaltendem Gebrauch unter den 
Nahrungsmitteln. So ſollen die Handwerker, die mit Kalk um⸗ 
zugehen haben, größtenteils an Seitenſtechen und Blutſpeien leiden 
oder in langſame Auszehrung verfallen und Lungengeſchwüre be— 
kommen; und Damen, die, um die „Hoffarbe“ zu erhalten, Kalk 
von den Wänden aßen, ſollen an Bleichſucht, Lungenſchwindſucht, 
Verhärtung der Eingeweide uſw. erkrankt und ſchließlich daran ge- 
ſtorben ſein. „Das war auch einer von den unwürdigen Kunſt⸗ 
griffen, deren ſich der falſche byzantiniſche Kaiſer Manuel bediente, 


um das Heer des deutſchen Königs Konrad III. zu vernichten“, daß 


er Kalk unter das Mehl miſchen ließ, welches Konrad für ſeine 
Leute aufkaufte; der griechiſche Geſchichtsſchreiber Niketas, der dies 


berichtet, gebraucht das Wort riravos, d. h. Kalk, während Sabellicus 


und andere lateiniſche Schriftſteller von Gips ſprechen. So miſchten 


ſpäter die Bäcker in London bei einer Teurung gelöſchten Kalk und 


gebrannte Knochen unter das Brot, worauf hartnäckige Ver— 


ſtopfungen, unheilbare Bauchflüſſe, zuweilen ein plötzlicher Tod 


erfolgt ſein ſoll. Manchmal iſt mit gelöſchtem Kalk auch der Wein 
verfälſcht, der davon eine ſchöne Rubinfarbe erhält, aber Stein 
und Gicht nach Krünitz (S. 792) verurſacht. — 

Über die Bedeutung des Kalkes für die Boden⸗ 
gare (den fertigen Saatacker) belehrt uns ein hauptſächlich auf des 
Göttinger Profeſſors Paul Ehrenberg „Bodenkolloide“ fußender 
Aufſatz von Fritz Keding in den „Mitteilungen der Deutſchen Land— 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft“, Stück 41 vom 8. Okt. 1921, S. 594 ff. 
Danach heißt es ſchon in dem um 1300 (lateiniſch) geſchriebenen 
Werke des Petrus de Crescentiis „von dem Nutzen der Dinge, die 
im Acker gebaut werden“ (deutſche Überſetzung 1538) Buch II, 
Kap. 16 folgendermaßen: „Etliche Acker ſind unfruchtbar, von Kälte 
oder zuviel Feuchtigkeit. Dieſe müſſen mit Arznei geackert werden 
zu den Früchten. Nämlich, daß man ſie mit Lehm [wohl Kalk⸗ 
mergel] menget; weil der Lehm von Natur warm und trocken iſt 
und von mancherlei Art und Eigenſchaft, aber die Erde von Natur 
kalt und feucht iſt und die Kälte Feuchtigkeit bringt. Wenn darum 


trockene Wärme mit kalter Feuchte gemiſcht wird, ſo gibt es Mäßig⸗ 


keit. Alſo wird auch der Acker fruchtbar, ſolange der Lehm nicht 
von den Regengüſſen abgewaſchen wird.... Wenn darum der 
Acker von überwindlicher Näſſe unfruchtbar iſt, ſoll der Ackermann 
ihn mit Lehm mengen und feine Kälte ändern, Feuchtigkeit ſoll ab- 
geleitet werden.“ Ferner beobachtete Etwann v. Carolo, der 1580 
„Vom Feldbau“ ſchrieb, daß ſich das Feld unter längere Zeit auf den 
Stoppeln liegendem Schafmiſte erwärmte, feucht und mürbe wurde, 
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und daß der Kalk die Bodengare günſtig beeinflußte. Aber erſt 
der Kolloidchemie und in erſter Linie Profeſſor Ehrenberg war es 
vorbehalten, die Erklärung für die Krümelſtruktur eines garen 
Bodens zu geben und durch Verſuche zu beweiſen: Die Ton-, 
Humus⸗ und Eiſenhydroxyd-Kolloide, die eine ſachgemäße Boden- 
bearbeitung innig mit den größeren Sanden und Bodenkrümeln 
vermiſcht, werden mittels des in der Bodenflüſſigkeit durch die 
Humuszerſetzungs⸗Kohlenſäure gelöſten Kalkes ausgeflockt und über- 
ziehen die feſten Bodenteilchen infolge von Adſorption mit einer 
dünnen Schicht. Wenn nun die Bodenflüſſigkeit verdunſtet, lagern 
ſich die Kolloide immer feſter aneinander und kleben die einzelnen 
Bodenteilchen zu kleineren Krümeln zuſammen, wobei ſie auch 
wohl in größerem Umfange durch kohlenſauren Kalk unterſtützt 
werden, der ſich beim Austrocknen amorphgallertartig ausſcheidet. 
Hierbei entſtehen zwiſchen den Bodenkrümeln kleine Hohlräume, die 
überſchüſſiges Regenwaſſer in die tieferen Schichten abfließen laſſen, 
aber ſchon ſo groß ſind, daß das Waſſer in ihnen nicht mehr 
kapillar an die Oberfläche heraufſteigen und verdunſten kann. Bei 
weiterem Austrocknen werden die feſtverkitteten Krümel durch das 
weitere Schwinden Zugkräften ausgeſetzt, ſo daß Riſſe entſtehen und 
die Krümel unter der Wirkung des Kalziumions in gewiſſer Ent- 
fernung ſtehenbleiben. So fängt die Bodengare an, ſich zu bilden, 
wobei ſie durch den Froſt ſehr begünſtigt wird. Bei wiedereintreten⸗ 
dem Tauwetter wirkt dann der im Bodenwaſſer gelöſte Kalk feſtigend 
auf die Bodenkolloide und verhindert meiſtens, daß fie wieder zu⸗ 
ſammenfließen. Die ſog. Schattengare erklärt Ehrenberg durch die 
Ausflockung der Bodenkolloide, indem die Deckfrucht eine ſtarke 
Waſſerverdunſtung an der Bodenoberfläche verhindere und dem 
kalkführenden Bodenwaſſer der kapillare Aufſtieg bis in die oberſte 
Bodenſchicht ermöglicht werde. „Es wird aber immer feſtzuhalten 
ſein, daß einmal die Lockerung des Ackers, zweitens das Vorhanden— 
ſein von Bodenkolloiden und drittens ausreichende Mengen löslicher 
Kalk⸗ und Magneſiaſalze im Boden, durch Kohlen- und Salpeter⸗ 
ſäurebildung bedingt, als grundlegendes Erfordernis für die Boden- 
gare anzuſehen ſind.“ Hieraus iſt für die Praxis der Schluß zu 
ziehen, daß bei Vorhandenſein von Bodenkolloiden und der nötigen 
Menge leichtlöslichen Kalkes humusarme Böden, die ſeit zwanzig 
Jahren nur mit anorganiſchen Stoffen gedüngt worden ſind, unter 
ſachgemäßer Bearbeitung ihre Krümelſtruktur bewahrt haben, und 
in Hohlwegen, die durch einen kalkhaltigen Boden geſchnitten ſind, 
die vollkommen humusfreien Seitenwände an der Oberfläche unter 
dem Einfluß der Atmoſphärilien in kurzer Zeit in Krümelſtruktur 
übergehen; daß ferner ein gekalkter Lehmboden durch die Gare eine 
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bedeutende Steigerung feines Waſſerhaltungsvermögens zeigt und 
loſer Sand durch Miſchen mit einer genügenden Menge Kalkmergel 
in einen gewiſſen Garezuſtand übergeführt werden kann. 

Nach Paul Giſevius', des verdienten Gießener Profeſſors, Vor— 
trag „Der Kalkhunger der deutſchen Böden“ (1921) iſt 
die Oberkrume unſerer Böden nicht nur durch die Abwanderung des 
Kalkes in den Untergrund und in die Flüſſe infolge der Verwitterung 
und Löslichmachung kalkarm geworden, ſondern in den letzten Jahr- 
zehnten in zunehmendem Maße durch die glänzende Steigerung 
unſerer Erträge und ebenſo durch die entkalkende Wirkung anderer 
künſtlicher Düngemittel. Ferner iſt das früher in weiten Gebieten 
Deutſchlands übliche Auffahren von Erdmergel und Moormergel 
auf Acker und Wieſen ſowie Weiden infolge des Leutemangels mehr 
und mehr abgekommen; die Anwendung künſtlichen Kalkdüngers 
hat noch nicht entfernt den Umfang erreicht, der erforderlich wäre, 
um den Kalkvorrat wiederherzuſtellen und den laufenden Kalk— 
verluſt wettzumachen. Demnach mußte ein Kalkhunger unſerer 
Böden eintreten. Da er in ſtarker Zunahme begriffen iſt, fordert 
das Volkswohl ſeine Beſeitigung durch Steigerung der Kalkdüngung. 

In Zinckens Okonomiſchem Lexikon von 1753 heißt es über 
Kalk als Düngemittel: „Einige bedienen ſich des Kalkes 
zur Düngung in ihren Kraut- und Küchengärten, wenn ſie andere 
Düngung entweder gar nicht oder doch nicht zu rechter Zeit, in 
welcher man ſie nötig hat, bekommen können. Allein es iſt ſolcher 
weit mehr ſchädlich als nützlich, indem er zwar die Fruchtbarkeit 
anfangs ſehr vermehrt, aber die Gartenfelder dabei übertreibt, 
daß ſie ihre Kräfte auf einmal verſpenden und hernach nichts mehr 
nütze ſind, nach dem alten Sprichwort: „Wenn ein Grund mit Kalch 
gedünget worden, ſo werden nur alte Leute davon reich.“ Wenn 
man aber den Kalk mit etwas Erde vermiſcht, ſo kann man ihn, 
ſonderlich in unreinen Ackern, wie auch gegen allerhand ſchädliches 
Ungeziefer, als einen Dünger brauchen; ja, er dient auch, die Kor⸗ 
ruption der Körner zu verhindern, welche der Brand verurſacht.“ 
Dagegen ſagt ſchon Krünitz (S. 768), es ſei ein Vorurteil, daß der 
Kalk das Land zu ſehr ausſauge. Derſelbe hat obiges Sprichwort 
in der verſtändlicheren Form: „Der Kalk macht zwar reiche Väter, 
aber deſto ärmere Kinder und Nachkommen.“ Gewöhnlich lautet es: 
„Kalk macht reiche Väter, aber arme Söhne.“ Es ſollte heißen: 
„Kalk macht reiche Väter und reiche (oder noch reichere) Söhne.“ 
(Genaueres ſiehe im Kalk-Taſchenbuch 1922, S. 11 ff.) Eine alte 
Bauernregel (in Zoozmanns Zitatenſchatz, 3. Aufl. 1915, S. 632) 
lautet: „Kalk, ohne [andern] Dünger angewandt, macht arm den 
Bauer und ſein Land“, womit nur vor einſeitiger Kalkdüngung ge— 
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warnt werden ſoll. Bei dieſer Gelegenheit mag noch eines Sprich⸗ 
wortes gedacht werden, das ſich ſchon bei Luther findet: „Wer nicht 
Kalk hat, mauert mit Dreck“ oder „der muß mit Kot mauern“, und 
ſoviel bedeutet wie: In der Not frißt der Teufel Fliegen. Auch 
Schottelius (1663) kennt ein gleiches Sprichwort aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. Bei Krünitz (S. 610) lautet es, im Aus⸗ 
druck abgeſchwächt: „Wer nicht Kalk hat, muß mit Lehm mauern“; 
er erklärt es mit den Worten: „man ſoll ſich auf das halbe Bedürfnis 
einſchränken, wenn man es nicht in ſeiner Gewalt hat, das ganze 
zu befriedigen.“ Auch mag erinnert werden an die ſprichwörtliche 
Redensart: „ſo weiß (oder bleich) wie Kalk an der Wand“, platt⸗ 
deutſch: „ſo witt as de Kalk an de Wand“ (bei Felix Stillfried) 
und „ſo bleik as Kalk an Wand“ (bei Fritz Reuter), von einer blaſſen 
Geſichtsfarbe gebraucht. Bei Reuter findet ſich noch die ſcherzhafte 
Übertreibung: „raupen, dat de Kalk von de Wand föllt“, womit 
er ein lautes Rufen veranſchaulicht. — Im Talmud heißt es (Baba 
b. 60 b): „Wer ſein Haus mit Kalk betüncht, ſoll einen kleinen Teil 
ungetüncht laſſen“ zum Zeichen der Trauer; d. h. man ſoll trauern, 
aber nicht ſo übermäßig, wie es die Phariſäer nach der Zerſtörung 
des Tempels tun wollten. (S. Funk, Talmudproben, 2. Aufl. 
1921, S. 26.) f 


Wenden wir uns nun den verſchiedenen 


Kalkarten 


zu. Bei Krünitz (S. 621) wird der zum Unterſchiede von den bereits 
oben behandelten „metalliſchen Kalken“ als „erdichter“ bezeichnete 
Kalk (lat. calx terrestris) — da er aus einer Art von Erden und 
Steinen, die ſich durch die Wirkung des Feuers in Kalk verwandeln 
laſſen, gebrannt wird — von zwei Geſichtspunkten aus betrachtet 
und demnach eingeteilt: 
1. nach der Materie, aus der er gebrannt wird, in: 

a) Gipskalk, auch Binde-, Spar-, trockener Kalk genannt, 

b) Steinkalk (aus den eigentlichen Kalkſteinen), gewöhnlich 

bloß Kalk, auch Bitter-, Leder-, Streich-Kalk genannt, 

ce) Muſchelkalk; 
2. nach den Umſtänden, in denen er ſich nach dem Brennen be⸗ 

findet, in: | 

a) lebendigen oder ungelöfchten Kalk, 

b) in Waſſer gelöſchten Kalk, 

c) verwitterten oder an der Luft zerfallenen oder Staub⸗Kalk. 

Doch gibt es außer den eben angeführten noch viele andere 
Namen von Kalkarten und -ſorten. Daher dürfte es ſich empfehlen, 
ſie alle in alphabetiſcher Reihenfolge zu beſprechen. 
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Abfall⸗Kalke, 

hauptſächlich Kalk enthaltende Abfälle aus verſchiedenen Induſtrien, 
z. B. Gas⸗Kalk, Gerberei-Kalk, Scheide-Kalk (aus Zuckerfabriken), 
Soda-Kalk. ö 

Abgeſetzter Kalk 
ſ. v. w. Kalkmörtel, Mörtel. 
„arenatum, abgeſatzter Kalk, Mörter.“ Fons Latinitatis, Francof. 1653. 
„arenatum, abgeſetzter Kalk, Kalk mit Sand zugericht.“ Basilii 
Fabri Thesaurus eruditionis scholasticae 1696. 


Aoͤneter Kalk, 
nach Adnet bei Hallein benannter Kalk der untern Juraformation 
mit Tintenſchnecken. 


Ad orfer Kalk, | 
nach Adorf in Waldeck benannter Kalk des älteren Oberdevons mit 
Goniatiten, einer Tintenſchneckenart. (C. W. Schmidt, Geolog.⸗ 
mineralogiſches Wörterbuch 1921.) 


Algen⸗Kalk, 
er Algen (namentlich Siphoneae) ausgeſchiedenes Geſtein von 
bisweilen ſehr bedeutender Mächtigkeit“ (Schmidt a. a. O.). 


Alpen⸗Kalk, 

die ſedimentären Kalkſteine der Alpen, die der Trias⸗, Jura⸗ und 
Kreideformation angehören und mit verſchiedenen Namen bezeichnet 
werden. Die weniger verunreinigten Sorten werden zum Kalk⸗ 
brennen verwendet. Iſt der Alpen⸗Kalk unmittelbar aus dem Bruch 
genommen, jo heißt er Stein-⸗Kalk; haben ihn die Bergſtröme 
in die Ebene herabgeführt, ſo nennt man ihn Leſe⸗Kalk. (Rud. 
Gottgetreu, Phyſiſche u. chemiſche Beſchaffenheit der Baumaterialien, 
3. Aufl. I, 1880, S. 70.) 

Alveolinen-Kalk, 
zur Londoner Stufe des Eozäns der Tertiärformation gehöriger 
Kalk, der aus korallenähnlichen Algen mit „kleiner Höhle“ (alveolus) 
gebildet iſt; er findet ſich in Iſtrien. 

Ammoniten Ralf, 

zur Juraformation gehöriger Kalk mit Ammoniten, d. h. Tinten⸗ 
ſchnecken (benannt nach ihrem an den widderköpfigen Agyptergott 
Ammon erinnernden Horn). 

Andrarum=Ralt, 


zur mittelkambriſchen Formation gehöriger Kalk in Schonen; wo⸗ 
nach benannt? 
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| Apenninen⸗Kalk, 
weißgrauer dichter Kalkſtein im Hauptteil der Apenninen. 


Aptychen⸗Kalk, | 
zur alpinen Kreideformation gehöriger Kalk mit Aptychen, d. h. 
„faltenloſen“ Hornkalkſchalen von Tintenſchnecken. (Gottgetreu 
Seite 67.) 


Arieten-Kalk, 
zur unterſten Abteilung der Juraformation gehöriger Kalk mit 
Arieten, d. h. „widderähnlichen“ Tintenſchnecken. 


Atlas=Kalt 
ſ. v. w. Atlas⸗Spat (ſ. unter Faſer⸗Kalk). 


Atz⸗Kalk, 
ätzendes Kalziumoxyd, trocken verwendeter Gebrannter Kalk, zur 
Verhüttung von Erzen, zur Herſtellung feuerfeſter Tiegel, zur 
Glasbereitung, zum Entwäſſern von Flüſſigkeiten, zum Aufſchließen 
des Strohes uſw. In der Holzverkohlung (Klar, 2. A., S. 329) findet 
er hauptſächlich Anwendung zum Neutraliſieren des Holzeſſigs, 
behufs Herſtellung von grauem holzeſſigſauren Kalk. Dazu iſt mög⸗ 
lichſt reiner Atzkalk erforderlich; er muß tunlichſt frei von Magneſia 
ſein und darf nur wenig in Eſſigſäure unlösliche Teile, wie Ton 
und Sand, enthalten; ſonſt ergibt ſich ein „magerer Kalkbrei“. 
Außerdem dienen noch kleinere Mengen Atzkalk als Zuſatzmittel bei 
der Rektifikation des Holzgeiſtes. — Beim Löſchvorgang zeigt der 
Atzkalk eine hohe Wärmeentwicklung (bis 3800 C vom Verf. gemeſſen) 
und kann trockenes Holz u. dgl. zum Schwelen und zur Entzündung 
bringen, weswegen mancherorts feuerpolizeiliche Vorſchriften erlaſſen ſind. 

Ischyrotamaſſe, „Kunſtſteinmaſſe, beſtehend aus Atzkalk 

(ſtaubförmig), Sand, trocken gemiſcht und in Formen geſtampft, 
im Dampfkeſſel bei drei Atmoſphären Überdruck dem Dampf aus⸗ 
geſetzt“ (Der Bauſtofführer, bearb. von der Bauhütte Erich Probſt 
in Leipzig, 1914, S. 101). 

Auer Kalk, 
ein Alpen⸗Kalk der Juraformation, der „nur im Bregenzerachtal 
vorkommt, das bei Au dieſe Geſteinsmaſſen durchbricht“ (Gott— 
getreu S. 66). 

Nzetylen⸗Kalk, 

ein Abfall-Kalk mit Karbidrückſtänden. 


Barmſtein⸗Kalk, 
ein nur in den öſtlichen Alpen von Rupolding bis zur Oſtgrenze, 
beſonders im Salzachbezirke vorkommender Kalkſtein der Jura⸗ 
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formation, häufig gemengt, indem er kriſtalliniſche Teile, Horn— 
ſteinſtücke und Tonſteinknollen in ſich einſchließt, auch mit Poly- 
thalamien („vielkammerigen“ Wurzelfüßern). (Gottgetreu S. 66.) 
Er iſt wohl nach einer Gebirgsgruppe benannt. 


Baſtarò-Kalk, 
minderwertiger Kalk. 
Bau-⸗Kalk, 
jeder zum Bauen dienliche Kalk. 


zur untern Silurformation gehöriger Kalk in England, mit Orthis 
calligramma, einer Art Armfüßer (deren Rückenſchale ein Kalkgerüſt 
enthält); wonach benannt? 


Bellerophon-Kalk, 
zum Rotliegenden der Dyasformation gehöriger Kalk in den Alpen; 
nach gewiſſen Schnecken benannt, deren Namen auf einen griechiſchen 
Helden zurückgeht. 
Berg ⸗Kalk 
ſ. v. w. Kohlen⸗Kalk (ſ. d.) der Steinkohlenformation. 


Bind e⸗Kalk, 
nach Krünitz (S. 621) ſ. v. w. Gips⸗Kalk (ſ. d.); im Grimmſchen 
Wörterbuche wird das Wort als „ſchnell und leicht bindender Kalk“ 
erklärt. Siehe auch Waſſer-Binde-Kalk. 


Bitter⸗Kalk, 
nach Krünitz (©. 621) ſ. v. w. Stein-Kalk (ſ. d.), nach ſeinem bitteren 
Geſchmack benannt. Auch ſ. v. w. Dolomit. 


Blauer Kalk, 
ein gemahlener Gebrannter Kalk (Mitt. d. Vereins Deutſcher Kalk— 
werke 1921, II, S. 22). 

Blau⸗Kalk, 
Blauſtein, (Handelsbezeichnung: Belgiſcher Granit), ein von Bitumen 
ſchwarzblau gefärbter Muſchelkalk, der in Belgien und der Aachener 
Gegend vorkommt. 

Bleich-Kalk 
ſ. v. w. Chlor⸗Kalk (ſ. d.); „bleich“ iſt Überſetzung des griechiſchen 
XI Os; er dient übrigens auch zum Bleichen. 


Bologneſer Kalk 
ſ. v. w. Polier⸗Kalk (ſ. d.). (Dammer⸗T. I, S. 408.) 


| Bor⸗Kalk, | 
Borſaurer Kalk, ſ. v. w. Borokalzit, auch Tiza gent ein 
beſonders in Südamerika vorkommendes Geſtein, das zur Herſtellung 
von Borax, von Glas, Glaſuren uſw. benutzt wird. Eine Varietät 
in Kleinaſien iſt der Pandermit, eine in Kalifornien der Cole⸗ 
manit. 

Borax ⸗Kalk 
j. v. w. Boronatrokalzit, auch Tinkalzit genannt, durch Natrium ver⸗ 
unreinigter Bor⸗Kalk (ſ. d.). 


Braun ⸗Kalk, 
Kalk von 6719 Kalziumazetat, ein Zwiſchenerzeugnis der (früheren) 


Eſſigherſtellung, das, mit Salzſäure zerlegt, einen ſtark verdünnten 


Roheſſig liefert; wird in der Holzverkohlung verwendet. 


Brei⸗Kalk, 
verwendungsfähiger naßgelöſchter Luftkalk ([. Sumpf-Kalk). 


Brenn⸗Kalk, | 
zum Brennen geeigneter Kalkſtein; auch ſ. v. w. Gebrannter Kalk 
(ſ. d.) im Gegenſatz zum Roh-Kalk. 

Bruch⸗Kalk 
„wird in einigen Gegenden Deutſchlands die ſchmierige Kalk⸗ 
erde genannt“ (Krünitz S. 730). Sonſt ſ. v. w. aus einem Stein⸗ 
bruch ſtammender Gebrannter Kalk (f. d.). 


Bryozoen⸗ Kalk, 
zur däniſchen Kreideformation gehöriger Kalk mit Bryozoen, d. h. 
Moostierchen (Schmidt a. a. O.). 


Buchenſteiner Kalk, 
nach einem Ort in Südtirol benannter Muſchelkalk der Triasformation. 
Buntſanoͤſtein⸗Kalk, 


zum Buntſandſtein der Triasformation gehöriger Kalk. 


Caprotinen⸗Kalk, 
zur alpinen Kreideformation gehöriger Kalk mit Caprotinen, d. h. 
„Ziegen“ -Muſcheln. 

Cenoman⸗Kalk, 
zum Cenoman der obern Kreideformation gehöriger Kalk in der 
Paderborner Pläner- Hochfläche; Cenoman aus keltiſch⸗lat. Ceno- 
manum, d. i. Le Mans. 

Cephalopoòen⸗Kalk, 
ein Muſchelkalk der Triasformation in den Alpen, mit Cepha⸗ 
lopoden, d. h. Kopffüßern. 
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Cerithien⸗Kalk 


ſiehe unter Litorinellen-Kalk. 


Chazy⸗Kalk, 
zur unteren Silurformation gehöriger Kalk in Nordamerika; wonach 
benannt? 

Chlor⸗-Kalk, 
die für die Bleicherei (ſ. Bleich-Kalk) wichtigſte Verbindung des 
Chlors, wurde als eine Verbindung von Atzkalk mit Chlor und dann 
als ein Gemenge von unterchlorigſaurem Kalk und Chlorkalzium an⸗ 
geſehen; aber Chlorkalzium läßt ſich darin nicht in großen Mengen 
nachweiſen, und der Chlorkalk enthält auch immer eine gewiſſe Menge 
freies Kalkhydrat. H. Ditz fand 1901, daß der Chlorkalk keine ein- 
heitliche Verbindung ſei, ſondern die Verbindungen 

| 8 Hz O und Ca O Se Ha O Hz O 
in wechſelnden Mengenverhältniſſen und mit wechſelnden Wajjer- 
mengen enthalte. Der Chlorkalk bildet ein weißes, teilweiſe mit 
Knollen durchmiſchtes Pulver und hat einen eigentümlich ſüßlichen 
Geruch. Er wird durch Einwirkung von Chlor auf Kalkhydrat 
erhalten. Der zu verwendende Kalk muß ganz rein ſein und 
ſehr gut gebrannt werden. Die fetten Kalkſorten, die ſich leicht 
löſchen, nehmen das Chlor leichter auf als die mageren. Beim 
Löſchen breite man den Kalk an einem vor Regen geſchützten Orte 
in einer Schicht von 30—40 em aus und beſprenge ihn langſam 
mit Waſſer, bis er zerfällt. Dann wende man ihn öfter um, damit 
ſich die Feuchtigkeit gleichmäßig verteilt, und beſprenge ihn wiederum, 
bis alles, außer den nichtlöſchbaren Beſtandteilen, zu einem lockeren 
Pulver zerfallen iſt. (Die Arbeiter müſſen vor der ätzenden Wirkung 
des Kalkſtaubes durch Geſichtsmasken geſchützt werden.) Das er- 
haltene Kalkhydrat muß nun noch geſiebt werden und kommt hierauf 
in Fäſſer, in denen es ſchließlich nach den Chlorkalkkammern geſchafft 
wird. Das Kalkhydrat ſoll nicht ganz trocken ſein, ſondern einen 
geringen Überſchuß an Waſſer enthalten, ca. 4 vH über das zur 
Hydratbildung nötige Waſſer. (Hölbling, Fabrikation der Bleich— 
materialien S. 135 ff.) 

Der Erfinder des (feſten) Chlorkalks, der Engländer Tennant, 
erhielt zuerſt (1798) durch Einleiten von Chlor in Kalkmilch den 
heute noch für manche Bleichereien vorteilhafteren „flüſſigen 
Chlorkalk“, der faſt gar keinen freien Atzkalk enthält, ſondern 
nur unterchlorigſauren Kalk und Chlorkalzium. Dieſe Chiorfalf- 
löſung wird neuerdings meiſtens auf elektrolytiſchem Wege her— 
geſtellt. (Hölbling S. 148 ff.) 
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Clymenien-Kalk, 
zur oberen Devonformation gehöriger Kalk mit Clymenien, einer 
nach der Meernymphe Clymene benannten Gattung der Tintenſchnecken. 


Corbicula-Kalk, 
zum Miozän der Tertiärformation gehöriger Kalk im Mainzer 
Becken; lat. corbicula = Körbchen. 


Coronaten-Kalk, 
zur mittleren Juraformation gehöriger Kalk mit der „gekrönten“ 
Tintenſchnecke (Ammonites coronatus). 


Crinoiòden⸗Kalk, 
zur Devon- und Silurformation gehöriger Kalk mit Crinoiden, d. h. 
Haarſternen (Gottgetreu S. 52). Siehe auch Hierlatzer Kalk und 
Vilſer Kalk. 

Crioceras⸗Kalk, 
zum Neokom der unteren Kreideformation gehöriger Kalk mit Crio- 
ceras-Arten, d. h. „widderhörnigen“ Tintenſchnecken. 


Cypriòinen⸗Kalk, 
zur oberen Devonformation gehöriger Kalk mit Cypridinen, einer 
nach Cypris (der auf Cypern verehrten Göttin Aphrodite oder 
Venus) benannten Gattung der Muſchelkrebſe. 


Cyrenen⸗Kalk, 
zur jüngeren Tertiärformation gehöriger Kalk mit brackiſchen 
Muſcheln (Gottgetreu S. 73). 

Cyſtideen-Kalk, 
zur unteren Silurformation gehöriger Kalk in Skandinavien, mit 
Cyſtideen, d. h. „beutelförmigen“ Haarſternen. i 


Dachſtein-Kalk, 
nach einer Gruppe der nördlichen Kalkalpen benannter Kalk auf 
der Grenze zwiſchen der Trias- und der Liasformation. 


| Defäkations⸗Kalk 
ſ. v. w. Gas-Kalk (ſ. d.); Defäkation bedeutet eigtl. Kotentleerung. 


Devon⸗Kalk, 
zur Devonformation gehöriger Kalk oder Marmor; die Formation 
iſt nach der engliſchen Grafſchaft Devonſhire benannt, wo fie zuerjt 
unterſucht wurde. 
Diceraten⸗Kalk, 
zur oberen Juraformation gehöriger Kalk in Frankreich und der 
Schweiz, mit Diceraten, d. h. „zweihörnigen“ Muſcheln. 
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Diphyen⸗Kalk, 
zur oberen Juraformation gehöriger roter Kalk in den Alpen und 
den Mähriſchen Karpathen, mit der „zweifachen“ Lochmuſchel (Tere- 
bratula diphya). 


Dolomitiſcher Kalk 

oder Dolomit, aus kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer Magneſia 
beſtehender Kalkſtein von der Zuſammenſetzung: 54,23 i Ca CO; 
und 45,77 i9 MgCoz3. Er gibt gebrannt (Dolomit-Kalk) 
einen Luftkalk und bildet, zur Sinterung gebracht, eine feuerfeſte 
Stampfmaſſe für Stahlöfen. — Der Dolomit iſt benannt nach dem 
Mineralogen Gratet de Dolomieu (1750 bis 1801), Profeſſor in 
Paris, der zu Dolomieu in der Dauphins geboren war. Er hat zuerſt, 
im Jahre 1791 den Dolomit von anderen Geſteinen unterſchieden 
(im Journal physique, Band 39). Der Ort Dolomieu hat ſeinen 
Namen wohl vom keltiſchen dol d. h. Tafel, woher „Dolmen“, die 
vorgeſchichtlichen Grabdenkmäler in Form von Steintiſchen. 


Dolomitiſcher Kalk wird vorwiegend zur Herſtellung der 
Schwemmſteine verwendet, die, in der Hauptſache aus Bim$- 
ſteinſtücken beſtehend, im Becken von Neuwied erzeugt werden. Nach 
Angabe des Rheiniſchen Schwemmſteinſyndikats iſt die Bezeichnung 
„Schwemmſtein“ nur für rheiniſche Schwemmſteine berechtigt. Der 
in der Rheingegend verfertigte Schwemmſtein hat ein ſehr geringes 
Gewicht: eine Schwemmſteinwand von 12 cm Dicke wiegt nicht 
mehr als 91 kg/ am. Er wird nicht nur zu Innenmauern und 
Fachwerkbau verarbeitet, ſondern man hat aus ihm auch wichtige 
Fabrik⸗ und Gewölbebauten, ſogar Fabrikſchornſteine ausgeführt. 
Seine Feſtigkeit iſt nicht groß, aber genügend; an ſeiner rauhen 
Oberfläche haftet der Mörtel ſehr feſt, und infolge ſeiner Grob— 
porigkeit bietet der Stein alle Vorteile, die ſonſt durch Iſolier— 
(Luft⸗)ſchichten erreicht werden: ſchlechte Wärme- und Schall— 
leitung, ſchnelleres Trocknen uſw. (J. A. van der Kloes, Anleitung 
für den Maurer 1913, ©. 54.) Um die Schwemmſteine herzu— 
ſtellen, wird nach Guſtav Rauter (Die Induſtrie der künſtlichen 
Bauſteine und des Mörtels 1904, S. 126) der Bimsſand (vul- 
kaniſche Aſche), ſo wie er iſt, im Freien auf Haufen geſchüttet und 
mit Kalkmilch jo übergoſſen, daß mit dieſer jedes Stückchen Bims⸗ 
ſtein in Berührung kommt. Dadurch erhält man ein feuchtes, aber 
nicht ganz naſſes Gemenge, das dann in Formen eingefüllt und 
mit einem eiſernen Schläger feſtgeſtampft wird. Die Form wird 
hierauf abgezogen und der Stein auf dem noch darunter bleibenden 
Unterlagbrettchen in Trockengerüſte eingeſetzt, die ſich an der freien 
Luft befinden. Nach zwei Wochen kann er ausgenommen und auf— 
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gejtapelt werden, nach 3—4 Monaten iſt er verſandfähig. — Zu 
den „künſtlichen Schwemmſteinen“, wie vielfach Leichtſteine 
bezeichnet werden, gehört der von W. Denner & Funke in Kaſſel; 
er beſteht aus 2 Teilen gebranntem Stuckgips, ½0ů Teil Hydrau⸗ 
liſchem Kalk, !/,, Teil Kalkhydrat, ½¼800 Teil Eiſenpulver, ½00 Teil 
Ammoniumchlorid und Füllſtoffen verſchiedenſter Art (Bauſtoff⸗ 
führer S. 184). 

Was die Ableitung des Wortes „Schwemmſtein“ anlangt, ſo 
kann der erſte Beſtandteil entweder von „ſchwemmen“, dem Kauſa⸗ 
tivum (Bewirkungswort) zu „ſchwimmen“, alſo ſ. v. w. ſchwimmen 
machen, oder aber aus „Schwamm“ mit Umlaut entſtanden ſein. 
Ein etymologiſcher Zuſammenhang zwiſchen „Schwamm“ und 
„ſchwimmen“ iſt, ſo nahe er auch zu liegen ſcheint, wohl nicht 
anzunehmen. Denn mhd. swamp D ahd. swamb iſt urverwandt mit 
griech. 0 ο s (ſchwammig, porös) und wird zunächſt von den Ge- 
wächſen auf dem Erdboden und an Bäumen gebraucht, erſt danach 
auf den Seeſchwamm übertragen; wie das griechiſche Wort bezeichnet 
es urſprünglich die ſchwankende, nachgiebige Maſſe. Von „Schwamm“ 
hat ſich früh das umgelautete Kauſativum „ſchwämmen, ſchwemmen“ 
gebildet, das mit dem von „ſchwimmen“ ſtammenden nichts zu tun 
hat. Wahrſcheinlich liegt es zuerſt bei dem deutſchen Volksprediger 
Berthold von Regensburg ( 1272) vor, der (teic) swemmen im Sinne 
von „aufſchwemmen“ gebraucht. Deutlich aber ſagt das Dictionnaire 
von Hulſius (1616): „ſchwämmen —= lück (locker! machen“. Das 
Wörterbuch von Schottelius (1663) endlich verzeichnet als anſcheinend 
gebräuchliches Wort „ſchwämmen S tumere, fermentare“, alſo etwa 
ſ. v. w. aufgehen laſſen; wir ſprechen im gleichen Sinne vom auf⸗ 
geſchwemmten Leichnam, womit nicht der von den Wellen heran⸗ 
geſchwemmte, ſondern der vom geſchluckten Waſſer aufgetriebene 
Körper gemeint iſt. Für die Ableitung des Wortes „Schwemmſtein“ 
von „Schwamm“ ſpricht ferner der Umſtand, daß ähnliche Steine 
Thon immer als Schwammſteine bezeichnet wurden. So findet ſich 
bei dem römiſchen Fachſchriftſteller Vitruvius (um 15 v. Chr.) 
II, 6 spongia sive pumex Pompejanus, was Rivius 1548 durch 
„ſchwämmiger Stein oder Pymſen Geſchlecht“, Reber 1865 durch 
„Schwammſtein“ wiedergibt; bei Vitruvius heißt es noch, daß er 
nicht überall vorkomme, ſondern nur in der Umgebung des Atna 
und auf den Hügeln Myſiens. Stieler verdeutſcht 1695 lat. spon- 
gites mit „Schwammſtein“; Friſch hat in ſeinem Teutſch-Lateiniſchen 
Wörter⸗Buch von 1741: „Schwamm-Stein, spongites, der als ein 
Schwamm ausſieht“; Jacobsſohn nennt ſo im IV. Bande ſeines 
Technologiſchen Wörterbuchs (1781) einen „Filtrierſtein, der Waſſer 
durchläßt, wie ein Schwamm“, und Campe 1807 „einen Kalktuff in 
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den Kalkgebirgen Neapels, der, wenn er mit Waſſer beſprengt wird, 
gute Schwämme hervorbringen ſoll“, auch ſei „derſelbe in den 
Arzneiläden früher als Mittel gegen den Gries“ (Steinkrankheit) 
verkauft. 
ſ. Kalk⸗Dünger. Dünge⸗Kalk, 
Dux⸗Kalk, 
nach der Stadt Dux in Böhmen benannter Waſſerkalk. Auch Er⸗ 
zeugnis von Wilhelm Schlenkhoff in Herne i. W., nach dem Bei- 
namen (lat. dux, Führer, Herzog?) des Gründers der Firma, Hein— 
rich Schlenkhoff. 
Dur ⸗Durabel, „Zementerſatz“ (Bauſtofführer 1914, S. 58). 
Eoͤel⸗Kalk, 
Phantaſiename für einen im Gasofen gebrannten Kalk der Dolomit— 
kalkwerke in Fretter (Sauerland). 


Eierſchalen⸗Kalk, 
aus Eierſchalen gebrannter Kalk. Eines ſolchen bediente man ſich 
in Wien zum Ausweißen der Zimmer. Er trocknet ſchneller, iſt 
auch geſunder als der gewöhnliche Kalk. „Allein wieviel Eier müſſen 
verzehrt werden, um zu einem mäßigen Vorrate dieſer Kalkart zu 
kommen!“ (Krünitz S. 737.) 


Eifeler Kalk, 
auch Eifel⸗Märmor; oft fälſchlich „Eifeler Granit“ genannt, der 
Kalk des mittleren Devons der Eifel. Dieſer Kalkſtein iſt hellgrau oder 
graublau, maſſig, halb bis ganz kriſtallin. Er wird als Bauſtein 
verwendet, ſowie zur Mörtel- und Zementfabrikation (Rären, Rode⸗ 
rath, Blankenheim). i 
ſ. v. w. Kalkteig. Eingemachter Kalk 


„intrita calcis, mixta illa et confecta materia, quae albaria et tectoria 
praebet, eingemachter Kalk.“ Fabri Thesaurus 1696. 

„intrita, ein eingemachter Kalk.“ G. Matthiae, Lexicon lat.-germ. 1748. 
Auch ſ. v. w. Kalkmörtel (arenatum) im Index von Fabri Thesaurus 
und bei Matthiae im deutſch⸗lat. Teil. Vgl. das folgende Stichwort. 


: Eingemengter Kalt 

j. v. w. Kalkmörtel. | 

„arenatum, eingemengter Kalk, Mörter.“ Andr. Reyheri Lexicon 
lat.-germ. 1686. 

„calx macerata, geleſchter, eingemengter Kalk.“ Fabri Thesaurus 1696. 


Eiſen⸗Kalk, 
ockergelber bis braunroter Kalk mit Beimengungen von Eiſen⸗ 
hydroxyd, in der mittleren Juraformation, im Zechſtein der Dyas⸗ 
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formation und im Devon vorkommend; bei. ſ. v. w. Ankerit, d. i. 
nach Profeſſor Anker benannter, mit Eiſen und Mangan verbundener 
gelblicher Kalk, der ſich in körnigen Maſſen, auch in Kriſtallen, z. B. 
in Steiermark findet, wo er als Zuſchlag beim Eiſenſchmelzen ver⸗ 
wendet wird. 

Elberfelder Kalk, 
dichter Kalkſtein des Mitteldevons, ſ. v. w. Stringocephalen⸗Kalk (ſ. d.). 


Encriniten⸗Kalk, 
ein Muſchelkalk der Triasformation mit Stielgliedern von Enerinus 
lilüformis. Vgl. Crinoiden⸗Kalk. 


Enoͤlaugen⸗Kalk, 

aus Atzkalk und kaliſchwachen Mutterlaugen, „hergeſtellt durch 
Löſchen von Stück-Kalk mit den chlormagneſiumreichen End— 
laugen der Chlorkaliumfabriken, enthält etwa 40 i Ca O, 7 iũꝛ 
Mgo, 0,5 i K;0, 15 i9 Cl und 30—35 i9 Waſſer, iſt aber 
lals Düngemittel! zu teuer im Verhältnis der Handelskalke, 
ſintemal es noch nicht erwieſen iſt, daß ihm wegen ſeines Gehaltes 
an Magneſia eine Vorzugsſtellung zukommt“ (M. Hoffmann, 
Düngerfibel, 21. Aufl. 1921, S. 120). 


Enzenauer Kalk, 
graue, rötliche Kieſelkalkſteine von Enzenau in Bayern. 


Erbſen⸗Kalk 
ſ. v. w. Körner⸗Kalk (ſ. d.). 


Erdiger Kalk, 
ſiehe unter Kalk-Stein, ©. 130. 


Eròoͤ⸗Kalk, 
der aus trockener Kalkerde gebrannte Kalk (Krünitz S. 730). 


Eſino⸗Kalk, 
nach einem Ort am Comer See benannter Riff-Kalk der oberen 
alpinen Triasformation. 


Eſſigſaurer Kalk, 
ſ. Braun⸗Kalk und Grau⸗Kalk. 


Extra⸗Kalk, 
Phantaſiename für Zementkalk (Bauſtofführer 1914, S. 66). 


Faſer⸗Kalk, 
faſeriger und ſtengeliger Kalkſpat. Er heißt auch Atlasſpat, 
weil er auf parallel den Faſern verlaufenden Bruchflächen einen leb⸗ 
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| haften Atlasglanz zeigt; weswegen beſonders der aus Alſton Moor 
in Cumberland gewonnene zu den ſog. Atlasperlen verarbeitet wurde. 


Faulſchlamm-Kalk, 
„alluviale, in Seen zur Abſcheidung kommende Kalkabſätze“ (Schmidt 
a. a. O.). 
Faxe⸗Kalk, 
auch Faxö⸗Kalk, beſſer: Fakſe⸗Kalk, nach dem Hügel Fakſe 
Bakke auf Seeland benannter heller Kalk der oberſten Kreide— 
formation; er findet ſich auch in Schweden. 


Fett⸗Kalk 
(lat. calx pinguis) ſ. v. w. Luft⸗Kalk (ſ. d.); Gegenſatz: Magerer 
Kalk. Die Benennung „Fett⸗Kalk“ hat nach J. A. van der Kloes 
(Anleitung für den Maurer 1913, S. 61) ihren Grund in dem 
„fetten, butterartigen Gefühl, welches ebenſowohl das bis zu unfühl— 
barer Feinheit gelöſchte Pulver, als auch der Teig aus der Grube 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger gibt“. 


Filter⸗Kalk, = 
ein ſtark poröſer Kalkſtein, der zum Filtrieren von Flüſſigkeiten 
verwendet wird; er darf keine in der betreffenden Flüſſigkeit lös⸗ 
lichen Stoffe enthalten. 

Flaſer-Kalk, 
dunkler oberdevoniſcher Tonſchiefer, der oft zahlreiche Kalklinſen 
enthält („flaſerig“ heißt ein Geſtein, das aus einzelnen Linſen 
beſteht); er findet ſich in der Umgegend von Brilon. 


Flinz⸗Kalk, 
ſehr dichter Kalkſtein, dunkelfarbig, aus dem Mitteldevon. 


Foraminiferen-Kalk, 
zur Kreideformation gehöriger Kalk aus Schalen der Foraminiferen 
(d. h. Lochträger, weil die Fächer oder Kammern der Schale von 
Löchern durchbohrt ſind), einer Ordnung der Wurzelfüßer. 


Frieoͤrichshaller Kalk, 
nach einem Ort im württembergiſchen Neckarkreiſe benannter Muſchel— 
kalk der Triasformation, der viel Steinſalz führt. 


Fuſulinen-Kalk, 
zur oberen Steinkohlenformation gehöriger Kalk mit Fuſulinen, 
d. h. Wurzelfüßern mit „ſpindeliger“ Schale; er findet ſich in China, 
Braſilien, dem Weſten der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
in Oberſchleſien und Rußland. 
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Gargebrannter Kalt 
friſch 90 a Kalk mit 3—4 19 Kohlenſäure. Siehe auch: Ge⸗ 


brannter Kalk. 
Gas⸗Kalk, 
Kalk, mit dem in den Gasanſtalten Leuchtgas gereinigt worden tft. 


Gebeizter Kalk 
ſ. v. w. Atz⸗Kalk (ſ. d.). | 
„calx macerata, gebeizter Kalk.“ 1925 Latinitatis 1653. 


Gebrannter Kalk 
(lat. calx cocta) iſt durch Entſäuerung des Kalkſteines (Ca CO,) er⸗ 
branntes Kalziumoxyd (Ca O). Wie die Abſpaltung der „Kohlen⸗ 
ſäure“ im einzelnen vor ſich geht, iſt noch nicht feſtgeſtellt und harrt 
noch der wiſſenſchaftlichen Erkundung. Der Kalkſtein gibt ſeine Kohlen⸗ 
ſäure um ſo leichter ab, je höher die Temperatur und je geringer der 
Kohlenſäuredruck iſt. (Bei 1 Atm. Druck braucht reines Kalzium⸗ 
farbonat zur völligen Spaltung 908°, bei einem Partialdruck von 
50 mm nur 700°.) In den techniſchen Kalköfen (bei etwa 10 Vol. i 
CO = 0,1 Atm. Kohlenſäuredruck) genügt längere Rotglut von 800 
bis 900 zum Garbrennen auch großer Stücke Kalkſtein. Zur Zer⸗ 
legung bedarf 1 kg CaCO, einer Wärmezufuhr von 425 Kal. od. 
= — 0,0525 kg Kohlenſtoff als Brennmaterial, oder 100 kg Atz⸗ 
kalk 10— 12 kg gute Steinkohlen. Dazu kommt die Wärme, die den 
Kalk auf die Glühtemperatur zu erhitzen und die Verluſte der 
Leitung und Strahlung zu decken hat, fo daß man auf 100 kg Atz⸗ 
kalk (S 178 Ca COz) in den Hoffmannſchen Ringöfen 22—28 kg 
Steinkohlen, in Schachtöfen mit ſtetigem Betriebe 25—30 kg ver- 
braucht. Der Kalkſtein wird beim Brennen porig, da bei einer 
Gewichtsabnahme von 44 vH fein Volumen nur um 10—20 v9 
abnimmt. Reines Kalziumoxyd ſchmilzt und ſintert im Kalkofen 
auch bei Weißglut nicht; enthält der Kalk nur wenig Fremdſtoffe, 
ſo verträgt er eine hohe Brenntemperatur, löſcht ſich gebrannt mit 
Waſſer raſch und unter ſtarkem Erhitzen zu ſehr voluminöſem, 
lockerem Hydroxyd (er „gedeiht ſtark“) und gibt mit Waſſer 
angerührt einen zähen, fetten, weißen Teig (Fett-, Weiß⸗Kalk). 
Tonige Kalkſteine dagegen müſſen vorſichtig gebrannt werden; bei 
ſtarker Rotglut ſintern ſie unter Bildung von Kalziumſilikat und 
Kalziumaluminat: das Produkt iſt dichter, löſcht ſich träge mit 
Waſſer und gibt ein ſchweres, körniges Hydrat und einen „kurzen“, 
„mageren“ Teig von grauer Färbung, der zur Mörtelbereitung 
weniger Sandzuſatz verträgt als Fettkalk. Eiſenoxyde befördern 
das Sintern und beeinträchtigen die weiße Farbe. Alkalien ſind 


32 


ebenfalls ſtarke Sinterungsmittel. (Oſt, Lehrbuch der chemiſchen 
Technologie, 12. Aufl. S. 244f.) 

Der Steinbruch, in dem die zum Brennen erforderlichen Steine 
gebrochen werden, heißt Kalkbruch, auch Kalkſteinbruch und 
Kalkberg (Krünitz S. 629), lateiniſch: latomia calcaria oder 
lapidicidina calcaria (Friſch' Wörterbuch 1741). Kalkröſe “) heißt 
nach Krünitz (S. 796) in einigen Gegenden, z. B. im Lüneburgiſchen, 
ein mit Holz ſchichtweiſe vermiſchter Haufen Kalkſteine, die zu Kalk 
gebrannt werden ſollen; anderswo wird er Kalkroſt genannt, 
welchen Namen auch zuweilen der ganze Kalkſteinhaufen führt, der 
auf einmal zu Kalk gebrannt wird und ſonſt „ein Brand“ heißt. 
Kalkbrenner (lat. calcarius) iſt natürlich derjenige, welcher aus 
dem Kalkbrennen ein Geſchäft macht; in Rheinheſſen ſchilt man aber 
mit dieſem Worte die Musketiere (P. Horn, Die deutſche Soldaten— 
ſprache 1899, S. 32). Das Brennen von Kalk war in Deutſchland 
mit dem Steinbau von alters her verbunden. „In den bezüglichen 
Betrieb gewährt uns einen Einblick die in der 1. Hälfte des 8. Jahr⸗ 
hunderts entſtandene Lex Bajuviorum, indem ſie für Kirchen- und 
weltliche Herrſchaftsbauten die Beſtimmung trifft, daß, wenn der 
Kalkofen dem Baue nahe liegt, 50 Mann, bei größerer Entfernung 
100 Mann Eigenleute die Steine und das Holz zum Brande den 
Arbeitern zuführen und den bereiteten Kalk auf den Bauplatz liefern 
ſollen (Monumenta German., Leg. III, 280). Der Geſetzgeber hat 
hier eine große, wohlgegliederte Anſtalt im Auge. Der althochdeutſche 
Name des Kalkofens iſt uns überliefert (aus dem 9. Jahrh.: calce- 
furnum = chalcofan, Steinmeyer, Gloſſen III, 353, vgl. weiter 
unten). Daneben beſteht aber auch noch eine einfachere Art, Kalk 
zu machen, ähnlich wie bei Feldziegeleien im Feldbrande, indem 
man die zu brennenden Steine angemeſſen ſetzt, mit einer Raſen⸗ 
ſchicht bedeckt, hierauf unter derſelben Feuer anzündet.“ So Moriz 
Heyne in ſeinem Werke „Das altdeutſche Handwerk“ 1908, S. 82. 
Kalkofen“ (lat. gewöhnlich fornax calcaria, auch bloß calcaria) 
iſt eigentlich der Ofen, in dem Steine zu Kalk gebrannt werden. 
In Berlin ſtanden mehrere ſolcher Ofen zuſammen und waren mit 


*) auch kalkroeze, kalkrose, kalkrese; Jellinghaus (Die weſtfäl. Orts⸗ 
namen 1896, ©. 111) vergleicht rüsen, kleine Erderhöhungen, wie fie bei 
Froſtwetter ſich auf den Wegen bilden. 

*) So heißt auch ein mittelniederdeutſches Faſtnachtſpiel, das 1502 und 
1506 in Dortmund aufgeführt wurde unter dem Titel: „Kal ckoffens 
Commedie, darinne der trauwe Kn cht erreddet vnd der falsche Ritter 
verbrandt ward“; es hat denſelben Inhalt wie die von Schiller dichteriſch 
bearbeitete Geſchichte vom Gang nach dem Eiſenhammer. (Niedd. Korre- 
ſpondenzblatt 1910, S. 95 u. 1911, S. 20.) 
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einem maſſiven Gebäude umgeben, das man Kalkſcheune nannte 


(Krünitz S. 661), wovon die Kalkſcheunenſtraße ihren Namen hat. 


Die ganze zum Kalkbrennen gehörige Anſtalt hieß Kalkhütte 


(Krünitz S. 636), lateiniſch calcaria, genauer calcaria officina. Im 
Lateiniſchen gibt es auch eine ſprichwörtliche Redensart: de calcaria 
in carbonariam pervenire, „aus der Kalkhütte in die Kohlenhütte 
kommen“, d. h. nach Fabri Thesaurus 1696: de loco impuro in nihilo 
puriorem venire, „aus einem unreinen Orte in einen keineswegs 
reineren kommen“, alſo ſ. v. w.: aus dem Regen in die Traufe 
kommen; vgl. noch franzöſiſch tomber de la po&le dans la braise 
(wörtlich: aus der Pfanne in die Kohlenglut fallen). Für „Kalk⸗ 
hütte“ ſagte man dann auch „Kalkofen“ oder „Kalkbrennerei“ oder 
„Kalkwerk“. Noch iſt der Schürofen zu erwähnen, wie nach 
Krünitz (S. 677, Anm.) „der Kalkbrenner den Feuerherd oder den⸗ 
jenigen Teil des Ofens nennt, wo man das Feuer zuerſt anmacht“. 

„Zum Brennen hat man“ nach Zinckens Okonomiſchem Lexikon 
1753 ͤ „entweder einen beſondern Kalkofen von beliebiger 
Höhe und Weite; je höher er aber iſt, je beſſer wird er ſich aus⸗ 
hitzen. In dieſen ſetzt man die Kalkſteine fein dicht, wenn vorher die 
großen in mittelmäßige Stücke zerſchlagen ſind, weil ſie ſonſt den 
Ofen leicht zerſprengen und der Brand verdirbt. Man ſchlichtet aber 
auch zugleich etliche Stangen mit hinein, damit, wenn ſolche aus⸗ 
gebrannt ſind, die Hitze deſto beſſer durch die davon gewordenen 
Luftlöcher hinaufdringen und die Steine völlig durchhitzen möge. 
Das Feuer wird unten in die Schluftlöcher gemacht und damit faſt 
acht Tage kontinuiert, bis der Kalk tüchtig iſt; wofern aber der Ofen 
gut und die Steine recht, ſo braucht man zu einem guten ausgekochten 
und gebrannten Kalke 60 Stunden, und muß man ſonderlich darauf 
ſehen, damit man das Holz ſpare; der Profit iſt auch ſonſt nicht 
ſonderlich bei der Kalkbrennerei. Sodann werden demſelben zum 
Auskühlen 8, 10 bis 12 Tage Friſt gelaſſen und während der Zeit, 
daß ihn nicht die Luft oder der einſchlagende Regen von ſich ſelbſt 
löſchen möge, mit Brettern bedeckt. Nachdem er nun genugſam ab⸗ 
gekühlt, wird er in Stücken herausgenommen und zum Gebrauch ver⸗ 
wahrt. Zu einem Brande von 300 Tonnen Kalk muß man, ohne das 


+ 


Schmauchholz , etliche 20 Klafter Scheite haben. Oder man 


brennt mancherorten in den Ziegelöfen den Kalk 


*) „Schmauchen“ (plattdeutſch smöken. dazu „Schmöker“) bedeutet 
eig'l. |.» w. ſtark rauchen; dann durch ein gelindes Feuer vor dem Brennen 


die Feuchtigkeit austreiben „Schmauchfeuer“ heißt nach dem Okonomiſchen 


Lexikon das Feuer, das gleich nach dem Anbrennen mit Eichenholz gemacht 
wird, welches man daher auch ‚Schmauchholz'“ zu nennen pflegt. Vgl. ©. 139. 
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und die Ziegel miteinander, da nämlich die Bänke und 
das Schloß *) mit Kalkſteinen ausgeſetzt werden, oben darauf aber der 
Ofen vollends mit Ziegelſteinen angefüllt und übrigens die Feurung 
wie bei den Ziegeln traktiert wird. An einigen Orten macht man 
nur eine längliche Grube, ſchlichtet darin die Steine, damit ſie 
nicht zuſammenfallen und ungleich brennen, dicht, jedoch dergeſtalt 
aufeinander, daß unten das behörige Feuerloch ledig bleibe“ uſw. 
Hierüber wird in Zinckens Natur-Lexikon von 1755 genauer alſo 
gehandelt: „Kalkbrennen beſteht eigentlich darin, daß der Kalk- 
brenner eine ovale oder längliche Grube macht, nach Proportion 
und Quantität der Steine, ſo er zu brennen geſinnt iſt, und zwar 
teilsorten gemeiniglich ſechs Ellen tief und drei Ellen breit. Darin 
werden die Steine, ſo man zu Kalk brennen will, feſt aufeinander 
geſchichtet, daß ſie nicht leichtlich zerfallen können und ungleich 
brennen. Zu ſolchem Ende werden ſie mit Leimen (Lehm! beworfen, 
verklebt und beſchlagen, ſodann Feuer darunter geſchürt und ſelbiges 
7, 8 oder mehr Tage lang in ſteter Flamme unterhalten, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Steine, des Holzes und des Wetters, ſo lange, 
bis die Steine allenthalben ſowohl aus- als inwendig glühen und 
kein Rauch noch Dampf von ſelbigen mehr geſpürt wird.“ Im 
Jahre 1784 ſchrieb Krünitz (S. 640 ff.) über das Kalkbrennen in 
einer Kalkgrube folgendes: „In Gruben wird der Kalk, ebenſo wie 
die Ziegel, im freien Felde gebrannt. Man gräbt etwa drei bis 
vier Fuß tief eine Kreisfläche in einen trockenen Boden, baut von 
Ziegelſteinen eine Feuerſtelle und legt den ganzen Bau oben, wie 
ein Kugelgewölbe, mit einem Mantel von Lehm zu, doch ſo, daß 
Zuglöcher, Spielraum und Feuerherd ihre gehörige Proportion 
haben . ... Auf dieſe Weiſe brennt ein jeder Bauer in Weſtfalen, 
der Holz unt Kalkſteine hat, den Kalk auf ſeinem Hofe und bringt 
ihn zum Verkauf.“ 

Jetzt iſt das Brennen des Kalkſteins in Gruben, Meilern oder 
Feldöfen nur noch auf einige vom Verkehr wenig berührte Gegenden 
beſchränkt, wo Brennſtoffe ſehr wohlfeil ſind und es ſich um 
vorübergehenden Bedarf handelt. Für das Brennen in 
Meilern, das z. B. an den Ufern der Sambre in Belgien geſchieht, 
wird auf der Meilerſtätte eine rd. 1 m tiefe zylindriſche Grube als 
Heizkanal ausgegraben, der mit größeren Steinen locker überwölbt 
wird. Dann wird der Meiler ſelbſt aus abwechſelnden Schichten 
von Kalkſtein und Steinkohlen aufgebaut und mit einer Lage von 
feuchtem Lehm bekleidet, das Ganze aber mit einem Mantel von 


„) So heißen nach dem Okonom. Lexikon „diejenigen Reihen Mauerſteine, 
ſo die Gewölbe über den Schluften oder Feuerlöchern ſchließen“. 
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liegend aufgeſchichteten großen Steinen umgeben. Für das 
Brennen in Gruben macht man in eine Erdabdachung einen 
viereckigen Einſchnitt mit abgerundeten Ecken und überzieht die 
inneren Wandungen mit einem Lehmbeſchlag oder ſetzt ſie mit 
feuerbeſtändigen Steinen aus. In dieſer Grube werden die Kalk- 
ſteine in der Weiſe aufgeſetzt, daß durch größere Steine im unteren 
Teile eine Feuergaſſe gebildet und dieſe oben durch Kalkſteine 
gewölbeartig geſchloſſen wird; darüber werden kleinere Kalkſteine 
ſo geſchichtet, daß die Flamme frei durchſpielen kann, und die vordere 
Wand wird aus größeren Steinen regelmäßig angefetzt, damit die 
Kalkſteine nicht zuſammenrutſchen können. Für das Brennen 
in Feldöfen, das zuweilen im Bayriſchen Oberlande, in Tirol 
und in der Lahngegend vorkommt, wird in die Böſchung eines 
Hügels aus denſelben Kalkſteinen, wie die zu brennenden, aber 
größeren Stücken, ohne Mörtel ein Schacht eingebaut und auf dem 
Boden ein Gewölbe für den Heizraum hergeſtellt; auf dieſes werden 
die übrigen Kalkſteine geſchüttet, doch ſo, daß die groben Steine 
zu unterſt, dann die von mittlerer Größe und hierauf die kleinſten 
kommen. An dem unteren Teile hat der Schacht noch einen Zugang 
zur Feuerung. (Vgl. G. Feichtinger, Die chemiſche Technologie der 
Mörtelmaterialien 1885, S. 10f.) 

Wo es ſich aber darum handelt, bedeutende Mengen von Kalk 
für einen größeren Abſatz zu erzeugen und dabei an Arbeit, Zeit 
und Brennſtoffen zu ſparen, da müſſen zweckmäßig erſonnene, ge- 
mauerte Kalköfen angelegt werden. Man teilt dieſe Kalköfen 
ein in periodiſche und kontinuierliche, d. h. in ſolche 
mit zeitweiligem, unterbrechendem, und ſolche mit durchläufigem, 
ununterbrochenem Betrieb. Bei den periodiſchen Kalköfen läßt man 
nach beendetem Brande den Ofen ganz oder teilweiſe erkalten, um 
den garen Kalk auszuziehen, und beſchickt den Ofen dann von neuem 
mit Kalkſteinen für einen weiteren Brand. Bei den kontinuierlichen 
Kalköfen geht das Brennen ohne Unterbrechung fort, indem man 
den garen Kalk in regelmäßigen Zwiſchenräumen aus einer am 
unteren Teile des Ofens befindlichen Offnung auszieht und zugleich 
eine entſprechende Menge friſcher Kalkſteine von oben durch die Gicht 
nachfüllt. (Feichtinger S. 12.) Bei beiden Arten von Kalköfen 
unterſcheidet man wieder Ofen mit kurzer oder kleiner 
Flamme und ſolche mit langer oder großer Flamme. 
Periodiſche Kalköfen mit großer Flamme find z. B. die Harzer 
Ofen. Periodiſche Kalköfen mit kleiner Flamme ſind die weitver⸗ 
breiteten, nach ihrer Geſtalt benannten Trichteröfen; wenn der 
Schacht des Ofens die Geſtalt eines Ellipſoids hat, heißt er Flaſchen⸗ 
ofen. Kontinuierliche Kalköfen mit kleiner Flamme in Trichterform 
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find die Schnelleröfen. Die bekannteſte Art der kontinuierlichen 
Kalköfen mit großer Flamme iſt der Rüdersdorfer Ofen, der ſeinen 
Namen von dem in Rüdersdorf bei Berlin gelegenen Kalkwerke hat. 

Auch Kalköfen mit Gasfeuerung haben ſich ein- 
gebürgert. Dieſe geſtatten die Anwendung eines jeden Brenn— 
materials, mit Ausnahme ſtark backender Steinkohlen; ferner iſt bei 
ihnen die Rauchverzehrung eine vollſtändige, wodurch Erſparnis an 
Brennmaterial eintritt und keine Beläſtigung der Nachbarſchaft 
ſtattfindet; auch iſt der erzeugte Kalk nicht durch Aſche oder Schlacke 

verunreinigt; überhaupt läßt ſich der Betrieb wegen ſeiner Ein— 
fachheit leicht geregelt durchführen. (Feichtinger S. 26.) 

Von großer Wichtigkeit für das Kalkbrennen iſt in neuerer 
Zeit der Kalkringofen von Friedr. Hoffmann u. Licht 
geworden. Er unterſcheidet ſich von den gewöhnlichen Kalköfen 
dadurch, daß er horizontal arbeitet. Nach Feichtinger S. 41 kann 
er als ein Syſtem von etwa 12 periodiſch arbeitenden Ofen angeſehen 
werden, die ſo aneinander gereiht ſind, daß ſie einen Ring bilden. 
Die Scheidewände der einzelnen Ofen ſind beweglich; dadurch bildet 
das Ganze einen einzigen in ſich zurückkehrenden Ofenkanal. Ein 
großer Vorteil beſteht darin, daß die heißen Feuergaſe aus einer 
im Brande befindlichen Ofenabteilung nicht unmittelbar ins Freie 
gelangen, ſondern zuvor eine Anzahl bereits mit Kalkſtein beſchickter 
Abteilungen durchlaufen müſſen, wodurch der größte Teil der jenen 
anhaftenden Wärme nutzbar gemacht wird. Auf der andern Seite 
muß die zur Unterhaltung der Verbrennung erforderliche Luft, 
bevor ſie in die im Brande befindliche Abteilung eintritt, eine An⸗ 
zahl anderer Abteilungen durchlaufen, die mit unmittelbar vorher 
gar gebranntem, alſo noch heißem Kalke angefüllt ſind; die Wärme 
des letzteren geht demnach nicht verloren, ſondern wird zum Bor- 
wärmen der Luft benutzt. Dieſer Kalkringofen übertrifft, nach Feich— 

tinger S. 46, bei richtiger Behandlung alle anderen kontinuierlichen 

Kalköfen an Leiſtungsfähigkeit und Erſparnis von Brennmaterial. 
Allerdings iſt die Beſchickung mit größeren Koſten verbunden, weil 
der Kalkſtein eingeſetzt werden muß, den man jedoch auch in ſehr 
großen Stücken anwenden kann. 

Nicht durchgebrannte Kalkſteine nennt man Krebſe (franz. 
grappiers). Durch Verſchmoren bilden ſich ſog. „Kälbchen“ (Mitt. 
d. Ver. Deutſch. Kalkwerke 1914, S. 27). 

In Ernſt v. Schwartz' „Handbuch der Feuer- und Exploſions⸗ 
gefahr“ (2. Aufl. 1907) wird unter den feuergefährlichen 
Stoffen S. 422 auch der Gebrannte Kalk angeführt und geſagt, 
daß er mit Waſſer von ſelbſt erglühe (die Temperatur ſteigt bis 
800 ) und mit feuchten organiſchen Stoffen (Stroh, Heu, Holz, 
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Papier, Faſerſtoffen) leicht entzündlich ſei durch Funken und 
Flammen. Schon das Brennen der Kalkſteine iſt gefährlich, wenn 
die Züge im Brennofen zu eng ſind und ſich verſtopfen. Das Lagern 
von Gebranntem Kalk muß mit großer Vorſicht geſchehen: der 
Boden ſoll ganz trocken ſein, Grundwaſſer darf den Kalk nicht er⸗ 
reichen, auch Nebel, Regen und Schnee ſind fernzuhalten; das Zu⸗ 
decken des Kalkes mit naſſen Decken, ja ſogar vegetationsfriſchem 
Stroh oder Gras iſt recht gefährlich, da der Kalk die Feuchtigkeit 
anzieht und die Stoffe entzünden kann. (S. 373 f.) Nicht wenige 
Brände von landwirtſchaftlichen Gebäuden entſtehen dadurch, daß 
zu Bauzwecken gebrannter Kalk in Scheunen, auf Tennen, in Ställen 
gelöſcht und dann dort ſtehengelaſſen wird; Bretter, Balken, Heu, 
Stroh, Streu, Stalldünger geraten bei Berührung mit dem Kalk 
leicht in Brand (S. 287). Auch als Desinfektionsmittel in Miſchung 
mit teer⸗ und karbolhaltigen Stoffen hat der Gebrannte Kalk Selbſt⸗ 
entzündung dieſer Stoffe bewirkt. Die Vermengung von Gebranntem 
Kalk zu Ton und Sand iſt mit nur geringer Erwärmung verbunden, 
dagegen iſt das Erhärten dieſer Steine im Härtekeſſel bei 10—25 
Atm. Druck der Exploſionsgefahr ausgeſetzt. (S. 374.) 
Siehe auch: Totgebrannter Kalk. 


Geoͤämpfter Kalk 
550230; Kalk⸗Hydrat (1: De 


Geflößter Kalk 
(franz. chaux coulée), der in offenem Kaſten gelöſchte Kalk, nachdem 
man ihn aus der Kalkbank in die Kalkgrube (ſiehe Gelöſchter Kalk) 
hat laufen laſſen; er ſieht einer fetten Milch ähnlich (Krünitz 
Seite 758). 
Gegrabener Kalk 
ſ. v. w. Gruben⸗Kalk (ſ. d.). 


| Gelöſchter Kalk 
(lat. calx exstineta, calx macerata) ) iſt mit Waſſer abgelöſchter Ge⸗ 
brannter Kalk, Kalkhydrat, Kalziumhydroxyd: Ca (OH). 

Über „löſchen“ in ſprachlicher Beziehung iſt folgen⸗ 
des zu bemerken: Urſprünglich gibt es vom Stamm nur ein 
ſtarkes Zeitwort: „leſchen“, „ich liſche“; die unbelegte Form der 
Vorzeit müßte „ich laſch“ lauten. Die Bedeutung des ſtarken Zeit- 
worts iſt natürlich intranſitiv. Die ſchwache Form in kauſativer Be⸗ 


) ital. calce spenta, ipan. cal apagada, franz. chaux &teinte od. chaux 
hydrate&e, engl hydrated lime, holl gebluschte kalk, dän laesket kalk, 
ſchwed. släckt kalk, poln. wapno gaszone, ruſſ. isweßt gaschenaja, magy. 
me&sz oltott. ö 
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deutung (löſchen machen) ift davon erſt abgeleitet. Sie lautet eigent- 
lich: „ich leſche“, „ich leſchlehte“ uſw. (Vgl. trinken und tränken, 
ſchwimmen und ſchwemmen, ſitzen und ſetzen, winden und wenden 
u. a.) Sämtliche e⸗Formen des ſchwachen Zeitworts ſind dann ver— 
dunkelt, d. h. an Stelle des e trat ö; zuerſt ſetzte der Vorgang 
im Oberdeutſchen ein, und zwar im Alemanniſchen im 15. Jahr⸗ 
hundert (bei Niklas von Wyle), und drang im 17. Jahrhundert ganz 
durch. Seitdem hat eine Vermengung des ſtarken mit dem ſchwachen 
Zeitworte ſtattgefunden: die ö-Formen werden zum Teil für das 
ſtarke Zeitwort verwendet (wie: „die Flamme löſcht aus“ ſtatt 
„erliſcht“), und in der Vorzeitform ſind von da aus o-Formen ent⸗ 
ſtanden: „ich (er)loſch“, „wir (er)loſchen“. Heutzutage iſt das 
ſtarke Zeitwort im Abſterben und lebt faſt ausſchließlich in Zu- 
ſammenſetzungen fort, wie „erlöſchen“, „auslöſchen“, auch techniſch: 
„ablöſchen“. Dagegen hat das Tranſitivum ſeinen großen Kreis 
behalten. Schon der althochdeutſche Tatian (9. Jahrh.) 69, 9 ge⸗ 
braucht es (leskit) vom Löſchen des Leinens. In der Sprache der 
Gewerke iſt es dann ſeit dem 15. Jahrhundert überall üblich. Es 
bezeichnet nicht nur das eigentliche Löſchen von Flammen, ſondern 
auch alle derartigen chemiſchen Vorgänge. — Der Ausdruck „eine 
Schiffsladung löſchen“ hat mit unſerem Zeitworte nichts zu tun; 
hier iſt „löſchen“ vielmehr ein neuhochdeutſches Lehnwort aus 
dem gleichbedeutenden holländiſchen lossen (= löſen), einem alten 
Schifferwort; vgl. Dänisch losse und ſchwediſch lossa. 

Das Löſchen des Kalkes geſchah anfangs in der Weiſe, 
daß man ihn an der Luft in dünnen Lagen ausbreitete, ohne 
hierbei Waſſer zu benutzen; allerdings wurde der ſo be— 
handelte Kalk meiſtens erſt nach einem Jahr verwendet (Merkel, 
Ingenieurtechnik im Altertum 1889). Hierauf bezieht ſich wohl 
die lateiniſche Benennung calx macerata; vgl. macer (verwandt mit 
„mager“) ſ. v. w. dünn. Noch Krünitz unterſcheidet (S. 621) „in 
Waſſer gelöſchten“ (calx aqua exstincta) und „an der Luft zer⸗ 
fallenen Kalk“ (calx aëre exstincta). Doch heißt es in Zinckens 
Okonomiſchem Lexikon 1753: „Wenn der Kalk von ſich ſelbſt in 
der Luft ablöſcht, zerfällt er zu Staub und taugt ſodann nicht zum 
Mauern.“ Dieſer „Staub⸗Kalk“, wie ihn auch Krünitz nennt, iſt 
von einem anderen gleichen Namens, von dem bald die Rede ſein 
wird, zu unterſcheiden. 

Vom „Löſchen des Kalkes zum Weißſtuck“ (Maceratio caleis ad 
albaria opera) handelt Vitruvius in feinem Werke De architectura 
Buch VII, Kap. 2 alfo: „. . .. Der Weißſtuck wird entſprechend fein, 
wenn man die beſten Kalkſteine (glebae calcis) ausſucht und lange 
vorher, ehe ſie gebraucht werden ſollen, löſcht, damit, wenn irgendein 
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Kalkſtein im Ofen nicht genügend gebrannt ijt, dieſer in der lang⸗ 
wierigen Löſchung durch die Feuchtigkeit vollkommen auszugären 
gezwungen und gleichmäßig durchgearbeitet wird. Denn wenn man 
nicht vollſtändig gelöſchten, ſondern friſchen Kalk gebraucht, ſo wird 
er, nachdem er, noch ungelöſchte Klümpchen (caleuli caleis) bergend, 
angeworfen worden iſt, Bläschen treiben, weil dieſe Klümpchen, da 
ſie nicht gleichmäßig gelöſcht werden, erſt am Gebäude ſich auflöſen 
und den Verputz zerklüften. Wenn aber jenes Löſchverfahren an- 
gewandt und die Sache ſorgfaltig vorbereitet iſt, nehme man eine 
Mörtelſcharre (ascia), und wie man den Mörtel anmacht, ſo bearbeite 
man den gelöſchten Kalk in der Grube (lacus) mit der Scharre. 
Bleiben an dieſer Klümpchen hängen, ſo wird er noch nicht 
genügend fertig ſein, und zieht man das Eiſen trocken und rein 
wieder heraus, ſo wird dies ein Zeichen ſein, daß er mager (evanidus) 
und durſtig iſt. Wenn dagegen der Kalk fett und gehörig gelöſcht 
iſt, ſo wird er, rings an jenem Werkzeug wie Leim klebend, deutlich 
beweiſen, daß er ſich im beſten Zuſtande befindet. Alsdann aber 
errichte man die Gerüſte und ſchreite zur Anlage der gewölbten 
Decken (camerae) in den Zimmern, wofern dieſe letzten nicht mit 
Felderdecken (lacunaria) verſehen werden ſollen.“ Dazu bemerkt 
Auguſt Rode (Des Marcus Vitruvius Pollio Baukunſt, aus der 
römiſchen Urſchrift überſetzt, 1796) Bd. II, S. 100: „Die Römer 
löſchten oder vielmehr wäſſerten ihren Kalk folgendermaßen: Sie 
ſchütteten ihn in ein Loch und deckten ihn mit vielem Sande zu. 
Dieſen feuchteten ſie mit Waſſer an und hielten ihn beſtändig feucht, 
dergeſtalt, daß ſich der darunter befindliche Kalk auflöſen konnte, 
ohne zu verbrennen. Hernach ließen ſie den Kalk zwei oder drei 
Jahre ruhen und erhielten alsdann eine ſehr weiße Maſſe, die 
ſo fett und klebrig war, daß man nur mit vieler Mühe einen 
Stock herausziehen konnte. S. Milizias Grundſätze der bürgerl. 
Baukunſt, Teil III, S. 24.“ 

Das Löſchen mit Waſſer wird im Okonomiſchen Lexikon 
wie folgt beſchrieben: „Die Steine werden in einem eigenen, 
mit Brettern zuſammengeſchlagenen Kaſten mit darauf gegoſſenem 
Waſſer, welches davon ſiedend wird, durch ftarfe und fleißige Leute 
mit eiſernen Krücken untereinander geſtoßen und zerrührt, damit 
das Waſſer allenthalben durchdringe und mit dem Kalk wohl ver⸗ 
menget werde. Hernach zieht man das Vorſatzbrett des Kaſtens und 
läßt den flüſſigen gelöſchten Kalk in die dabei befindliche große 
Grube, welche, wenn des Kalkes genug gelöſcht, nur allein mit 
Brettern, oder mit Sande, oder aber mit Brettern, darauf ein paar 
Zoll hoch Sand geſchlagen, wohl überdeckt und alſo bis zu ſeinem 
baldigen Verbrauch — denn durch allzu langes Liegen verliert 
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er feine Kräfte — verwahrt wird. Eine beſſere Art, den Kalk zu 
löſchen, und 8—9 Jahre und länger dauerhaft zu erhalten, ift, wenn 
man den ebenjetzt aus dem Ofen kommenden Kalk auf einem 
ſauberen ebenen von ſtarker, ſchwerer Leim- oder Letten-Erde natür⸗ 
lich dichten, oder erſt alſo mit Fleiß auf Tennenart zugerichteten 
und wohl geſchlagenen Platz, 3 Schuh hoch, jedoch in ſelbſt be— 
liebiger Länge und Breite fein gleich in- und aufeinander ſchichtet, 
denſelben oben und an den Seiten herum mit gutem Feld- oder 
Waſſerſand 2—3 Schuh dick beſchlägt und beſchüttet, folglich fo viel 
Waſſer und ſo lange darüber gießet, bis der Sand und der 
darunter liegende Kalk genug durchnetzet. Wo der Sand in währen— 
dem Begießen, wie öfters geſchieht, Riſſe gewinnt und ſich ſpaltet, 
da muß man ihn mit anderem, ſchon im Vorrat liegendem Sand 
wieder zuwerfen und damit dem von der Hitze aufwallenden Dampf 
den Ausgang und der eindringenden Luft verwehren; und ſolcher— 
geſtalt kann er weder von unten wegen des Bodens Feſtigkeit ab— 
wärts, noch wegen des daraufliegenden Sandes von oben hinaus 
dunſten, und behält alſo ſein ganzes Vermögen und Kraft wohl 
beſchloſſen in ſich ſelbſt. Dieſer ſo bereitete Kalk iſt, wenn man ihn 
über kurz oder lang anſchneidet, ſo weich wie ein Käſe, und 
zu Bekleidung der Wände, zu erhabener Arbeit, auch inſonderheit 
zum Grund auf die Wände, die bemalt werden ſollen, ſehr gut; 
denn er löſt oder ledigt ſich nicht ab, und läßt den Farben ihren 
ſchönen, hohen und lebhaften Glanz fort und fort ungekränkt.“ 

Krünitz (S. 753 ff.) unterſcheidet zwei Hauptarten, den Kalk 
zu löſchen, je nachdem er in kleinerer oder in größerer Menge 
gelöſcht werden ſoll, und im letzten Falle das Löſchen in einem 
offenen Kaſten und das verdeckte Löſchen. Danach beſteht bei einer 
geringen Quantität die gemeine Art, den Kalk zu löſchen, welche 
an einigen Orten „den Kalk ſetzen“ “) genannt wird, darin, 
daß man den Kalk mit Waſſer begießt und ſofort mit Sand 
vermengt, ſo daß beides eine feine Konſiſtenz bekommt und entweder 
auf einen Haufen oder in einem Winkel zuſammengeſchlagen werden 
kann; daſelbſt bleibt er in der Fermentation ſtehen und wird dann 
in Kalkkaſten oder Mörtelkübel ““) getan und mit Waſſer ange— 
feuchtet, auch, wenn nötig, mit mehr Sand vermengt. Soll hin- 
gegen ein größerer Vorrat gelöſcht werden, ſo gräbt man eine 
Grube in die Erde und ſtellt daneben einen Kaſten. Die Kalk⸗ 
grube, auch Kalkkute genannt („Kute“ = „Kaute“, dieſes 


*) Eine andere Bedeutung ſiehe unter dem Stichwort „Geſetzter Kalk“. 
**) „Kalktübel“ (caementarius qualus) in Matthiaes Lexikon von 1748 
genannt. 
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nach Kluge ein mitteldeutſches Wort feit dem 15. Jahrh. ſ. v. w. 
Lehmgrube, auch in der Druckerredensart „aus der Kaute heben“), 
iſt eine viereckige Grube, die wenigſtens an den Seiten mit Brettern 
oder Bohlen ausgefüttert iſt und, wenn man den Kalk aufbewahren 
will, ausgemauert wird. (Im Sprichwort heißt es: „Ich bin in 
meinem Fach, ſagte der betrunkene Maurer, als er in die Kalk⸗ 
grube gefallen war.“ Rud. Eckart, Stand und Beruf im Volks⸗ 
mund 1900] Nr. 2811.) Der Kalkkaſten oder die Kalk⸗ 
bank“) (auch Löſchkaſten, Löſchbank) oder die Kalkpfanne 
iſt meiſt ein viereckiger Kaſten, deſſen Boden nach der Kalkgrube zu 
etwas geneigt iſt, damit der gelöſchte Kalk nach der Grube gut 
ablaufe, wozu man auch an der Seite ein viereckiges Loch macht, 
das mit einem Schieber verſehen iſt und alſo beliebig geöffnet oder 
geſchloſſen werden kann; vor dieſem Schieber befindet ſich eine 
kurze Rinne. In dieſen Kalkkaſten ſchüttet man nun einige Mulden 
voll gebrannter Kalkſteine, ſo daß ſie flach zu liegen kommen, gießt 
jo viel Waſſer darauf, daß die Spitzen der Kalkſteine etwas hervor— 
ſtehen, und rührt die Kalkſteine, ſobald ſie gekocht haben, mit der 
Kalkhacke gut durcheinander, bis alles völlig aufgelöſt iſt. Die 
Kalkhacke oder Kalkkrücke iſt ein eiſernes Werkzeug, das 
mit einer großen Kohl⸗ oder Gartenhacke Ahnlichkeit hat. Wenn 
dann der Kalk nicht mehr dampft, noch ſchäumt, ſo zieht man den 
Schieber des Kalkkaſtens auf und läßt den Kalk in die Kalkgrube 
laufen, wo man ihn, wenn er aufbewahrt werden ſoll, mit Grand 
oder nur mit Erde zudeckt. Iſt zu wenig Waſſer zugegoſſen, ſo 
wird der Kalk nicht gehörig aufgelöſt: er „verbrennt“; iſt aber 
zu viel Waſſer zugegoſſen, ſo ſtößt der Kalk den Überfluß zurück: 
er „wird erſäuft“ oder „erſäuft“. Im letzten Falle macht das 
überreichliche Waſſer den ſich bildenden Dampf flüſſig; im erſten 
Falle wird in den Poren die Dampfentwicklung verhindert, durch 
die die Kalkteilchen ſonſt auseinandergetrieben werden. 

Beim verdeckten Löſchen ſchichtet man, nach Krünitz, ent⸗ 
weder den gebrannten Kalk, ſo wie er aus dem Ofen kommt, auf 
einem wie eine Tenne zugerichteten Platz gleichmäßig in⸗ und 
aufeinander, beſchlägt und beſchüttet ihn mit Sand und gießt 
ſo viel Waſſer darüber, bis Sand und Kalk durchnetzt ſind. Oder 
man löſcht ihn in einem verdeckten Kaſten, der an den 
Seiten mit Leiſten verſehen iſt, damit ein ineinandergefalzter Deckel 
darauf gelegt werden kann; in dieſem befindet ſich eine Offnung, 
durch die das Waſſer eingegoſſen wird. Iſt der Kalk in dem 


) „Kalkbank“ bedeutet in der Geologie eine dicke Platte abgeſonderten 
Kaltgeſteins, auch Anhäufung von Kalk in Waſſerläufen. i 
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Kaſten erkaltet und durcheinandergerührt, ſo läßt man durch einen 
daran angebrachten Schieber den gelöſchten Kalk in die daneben— 
liegende Kalkgrube ablaufen, wo man ihn mit Sand zudeckt. 

Heutzutage unterſcheidet man „trocken gelöſchten Kalk“ (wie 
ſchon bei Krünitz die erſte der beiden Arten verdeckt gelöſchten Kalkes 
heißt) und „naß gelöſchten Kalk“. Der gebrannte Kalk wird 
„naß gelöſcht“, indem man ihn in hölzernen Kaſten oder 
in eiſernen Pfannen mit weichem Waſſer übergießt; er wird 
„trocken gelöſcht“, indem er in Drahtkörben in Waſſer getaucht 
und dann in Fäſſer geſchüttet wird, oder indem man kegelförmige 
Kalkhaufen bildet, und dieſe mit einer etwa 30 cm ſtarken, naß 
zu haltenden Sandſchicht bedeckt. Man unterſcheidet auch, je nach 
der Menge des Waſſers: trockenes Ablöſchen (zu Kalkpulver oder 
„Staub⸗ Kalk“), Ablöſchen zu Kalkbrei, Ablöſchen zu Kalkmilch. 
„Kalkbrei“ iſt auch eine Benennung für naß gelöſchten Kalk. 
„Kalkmilch“ heißt nach Krünitz S. 795 „das Waſſer, in dem 
man Kalk löſcht, wenn dasſelbe durch die feinſten Teilchen dieſer 
Materie weiß wie Milch geworden iſt“. Jetzt verſteht man unter 
„Kalkmilch“ auch eine rahmähnliche Miſchung von Gelöſchtem Kalk 
mit Waſſer, wobei jener mit mehr Waſſer angerührt iſt, als der 
Kalk noch binden kann (vgl. Guſt. Rauter, Die Induſtrie der künſtl. 
Bauſteine und des Mörtels 1904, S. 73); ſie wird zur Enthaarung 
der Felle, auch in der Weiß- und Alaun⸗Gerberei verwendet, ſowie 
zum Anſtreichen („Tünche“). — Iſt mit einer ungenügenden Wajjer- 
menge gelöſcht, ſo „löſcht ſich“ der Kalk „tot“, oder es findet 
ein nachträgliches Löſchen („Nachlöſchen“) ſtatt, ſobald den Kalk⸗ 
ſtücken das nötige Waſſer zur Verfügung ſteht; wenn dies erſt im 
Putz geſchieht, entſtehen Sprengkörner. 

„Binden“ oder „abbinden“ wird vom Kalk (wie auch 
von Mörtel, Zement, Leim u. dgl.) geſagt, wenn er unter dem 
Einfluß des Waſſers oder der Luft ſich zu erhärten beginnt 
oder vielmehr eintrocknet. Man beachte den recht neuen intranſitiven 
Gebrauch in dieſem Sinne: „der Kalk bindet“, „ſchnell und leicht 
(oder: langſam) bindender Kalk“ (je nach der Dauer der „Ab— 
bindezeit“). Das Akkuſativ⸗-Objekt konnte fortgelaſſen werden, weil 
es ſich leicht ergänzen läßt. Man ſagt auch in der obigen Bedeutung: 
„anziehen“. Vgl. Zinckens Okonomiſches Lexikon 1753 8. v. Kalch: 
„Der aus Schieferſteinen gebrannte Kalk, weil er ſchnell anziehet 
und dauerhaftig iſt, tauget ſowohl im Wetter als im Waſſer, muß 
aber, ſobald er genetzt worden, verbraucht werden; ſonſt verbrennt 
er und verzehrt ſich ſelbſt, daß er hernach nicht mehr bekleibet noch 
angreift.“ Hier findet ſich auch „bekleiben“, wofür man heute bloß 
„kleben“ ſagt, und zwar wiederum, wie „binden“, intranſitiv. 
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Nun iſt allerdings „kleben“ (mhd. klöben, ahd. klöben; & geht auf 
indogerm. i zurück, vgl. ahd. kliba, d. h. Klette, mundartlich in 
Süddeutſchland noch „Klibe“) bis über das Mittelhochdeutſche hinaus 
ſchon intranſitiv und bedeutet ſ. v. w. haften, hangen an etwas. 
Man gebraucht „kleben“ auch für das, woran etwas Klebendes 
haftet, zuerſt in Seb. Francks Sprichwörterſammlung (1541) II, 20: 
„Du haſt Plateiſen [Fiſche]! geſſen; die Hände kleben dir“, ſpäter 
öfter, z. B. bei dem Dramatiker Andreas Gryphius ( 1664): „Die 
Finger kleben von Blut, von Honig“ uſw. Dann tritt aber „kleben“ 
vereinzelt auch als Tranſitivum auf, zunächſt nur im Mitteldeutſchen, 
während es als ſolches dem Oberdeutſchen bis zum 18. Jahrhundert 
fremd bleibt, und zeigt lange überwiegend die Form „kleiben“, die 
noch die Vitruv-Überſetzung von Rode (1796) hat; dazu „Kleiber“ 
in Zinckens Okonomiſchem Lexikon von 1753 für den Arbeiter, der 
das Klebwerk verrichtet, und noch heute für die Spechtmeiſe, die 
den Eingang zu ihrem in hohlen Bäumen angebrachten Neſte bis 
auf ein kleines Loch mit Schlamm, Ton oder Lehm verklebt. Erſt 
allmählich dringt das nördlichere „kleben“ vor, das am früheſten 
in einem Faſtnachtsſpiele des Nürnbergers Roſenplüt (um 1450) 
belegt iſt, in dem es heißt: „die fraw sprach: nicht mein lieber 
mann, so kleben die frawen ir wachsliecht dran.“ Seit der 
klaſſiſchen Zeit ſteht das tranſitive „kleben“ gleichberechtigt neben 
dem intranſitiven da. 

„Frieren“ nennen die Arbeiter das Erſtarren der Kalkmilch, 
½ bis 1 Stunde nachdem ſie in die Kalkgrube gelaufen iſt; dann 
geht jene aus ihrem dünnflüſſigen Zuſtande in einen ſteifen, den 
Kalkteig über. („Toninduſtrie-Zeitung“ 1921, Nr. 66, S. 571.) 

„Gedeihen“ des Kalkes heißt die Raumzunahme beim Ab⸗ 
löſchen. Siehe auch S. 32. 

„Griefen“ nennt man ungenügend abgelöſchte Kalkteilchen. 

Kalkbett, Kalktrog bedeuten nach Reyher 1686 „mor— 
tarium, i. e. lacus seu conceptaculum in quo calx maceratur“, _ 
desgl. Kalkmulde, Kalktrog nach Matthiae 1748 „mortarium“, 
alſo wohl ſ. v. w. Kalkkaſten, Kalkbank (ſiehe oben). 

Kalklöſchtrommel iſt ein drehbares, dampfdicht verſchließ— 
bares Dampfgefäß zum Löſchen von Kalk unter Druck bis zu 
8 Atmoſphären und mehr. 

Kalkmörtel iſt Gelöſchter Kalk, vermiſcht mit grobem Sand 
oder zerſtoßenen Steinen (Krünitz S. 768). — Man hat den Kalk⸗ 
mörtel neuerdings durch „Hydraulit“ (vgl. Hydrauliſcher Kalk) ver⸗ 
beſſert, wodurch er eine 4 bis 5fach höhere Feſtigkeit bekommen, 
riß⸗ und ausſchlagfrei, farbenrein bleiben und widerſtandsfähiger 


44 


gegen atmoſphäriſche Einflüſſe werden ſoll (Bez.: K. Knab, Schwan— 
dorf in der Oberpfalz). 

Zementkalkmörtel iſt durch Kalk verlängerter Zement— 
mörtel. Er wird verwendet, wenn der reine Zementmörtel zwar 
genügende Feſtigkeit erreicht, aber zu mager iſt und deshalb am 
Stein nicht haftet; weswegen man Fettkalk oder zu Pulver ge— 
löſchten Hydrauliſchen Kalk zuſetzt (Bauſtofführer 1914, S. 221). 

Kalkgipsmörtel (Skotts Selenitmörtel) entſteht, wenn 
beim Kalklöſchen dem Waſſer 2 09 Gips zugeſetzt wird (Bau— 
ſtofführer 1914, S. 174). 

Kalkſieder iſt der, der aus dem Kalklöſchen ein Geſchäft 
macht, eigtl. der den Kalk auskocht, mit ſiedendem Waſſer löſcht. 

Kalkteig iſt nach Rauter (S. 89) der ſteife Gelöſchte Kalk. 
Im „Bauſtofführer“ heißt es S. 105: „Zu teigiger Konſiſtenz 
angemachter Baukalk. Enthält über die Hälfte Waſſer. 1 hl = 140 kg, 
enthält 63 kg trockenes Kalkhydrat, welches Gewicht nahezu auch 
1 hl zu Pulver gelöſchter Hydrauliſcher Kalk hat.“ 

Steine. „Bei dem Löſchverfahren bleiben vielfach ungelöſchte 
Teile, ſogenannte Steine, zurück, die ausgeſiebt werden und zu den 
Abfällen gehen, obſchon ſie ſich bei ſorgfältigerem Arbeiten noch 
löſchen laſſen würden.“ (Rauter S. 90.) Nach der Toninduſtrie⸗ 
Zeitung (1921, Nr. 66, S. 571) nennt man die nicht zergangenen 
Kalkteilchen, die beiſeite geworfen werden, während man die Kalk— 
milch in die Kalkgrube laufen läßt, Möpſe. Eine im Lahntal 
übliche Bezeichnung iſt Jüden. 


Gemahlener Kalk, 
auf beſonderen Mühlen (ſ. Kalk⸗Mühle) zerkleinerter Kohlenſaurer 
Kalk (meiſt grob gemahlen) ſowie ungelöſchter Weißkalk, ungelöſchter 
Graukalk, ungelöſchter Waſſerkalk, gelöſchter Magneſia-Waſſerkalk, 
aus gelöſchten und ungelöſchten Teilchen beſtehender Zementkalk 
und ungelöſchter Zementkalk. 


Gemiſchter Kalk, 
ſiehe Zement⸗Kalk, S. 85. 

Gerberei ⸗Kalk, 
Abfall⸗Kalk aus Gerbereien. 


Gereuterter Kalk, 
geſiebter Kalk. — Das Zeitwort „reuttern“ (mit zwei „t“) wird noch 
heute in der Technik gebraucht, beſonders vom Sieben des Sandes. 
„calx cribro succreta, gereuterter Kalk.“ Fons Latinitatis 1653. 
Friſch 1741 hat: „raiden“ und „räden“, „raidern“ und „reitern“, 
cribrare, excernere, auch „ruteren“ und (Schilter 1728) „reuter n“, 
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alt redan. Matthiae 1748 hat: „räteln, reiteln“, cribrare; „Reiter“, 
cribrum. Kluge hat „Reiter“ mundartlich für grobes Sieb, und — 
nicht damit verwandt — „Räder“, auch „Rädel“, für Sieb; letztes 
zu mhd. röden und ahd. redan, ſieben, ſichten und vielleicht ver⸗ 
wandt mit lat. cernere, creta, „geſiebte“ Erde (woraus „Kreide“, 
kein Erzeugnis Kretas!), und cribrum. 

Kalk⸗Treſcher „it, welcher den Spar⸗Kalk [d. i. Gips⸗Kalkl, 
wenn ſelbiger aus dem Ofen kommt, zerſchlagen und nachgehends 
durch ein Sieb räthen muß; was alſo darinnen bleibet, werden 
Knoten genannt“. Adrian Beiers Handwerks-Lexikon 1722. — 
„Knotten [hier mit zwei „t“ gejchrieben] ſind bei den Kalk-Treſchern, 
was an dem Sieb, wodurch ſie den zerklopften Kalk räthen, zurück⸗ 
bleibet.“ Ebenda. — Vgl. Friſch 1741: „Kalch-Treſcher, qui 
comminuit frusta gypsi, Gips-Klopfer, der den Gips mit hölzernen 
Hämmern zerſchlägt.“ 

Gervillien⸗Kalk, 
Muſchelkalk der Triasformation mit Gervillia (Gottgetreu S. 59). 


Geſetzter Kalk, 
vermengter Kalk. 5 
„calx mixta materiae, geſetzter Kalk.“ Fons Latinitatis 1653 Vgl. 
ebenda s. v. rudus (zerbröckeltes Geſtein): „testae contusae duplum 
cum simplo calcis commiscere, Kalk ſetzen“, alſo 2 Teile zerſtoßene 
Steine u. dgl. mit 1 Teil Kalk mengen. 


Geſiebter Kalk, 
ſiehe Gereuterter Kalk. : 

Geſinterter Kalk, 
Kalk, der „hart gebrannt“ iſt, d. h. bei einer Temperatur von 1600 0 
an. Er löſcht ſich nicht gleich ab, weil er einen porzellanartigen 
Überzug und keine Poren mehr hat, in die das Waſſer eindringen 
kann. Er iſt totgebrannt im Sinne der Zuckerfabrikanten, aber 
nicht im Sinne derjenigen, die ihn zu Mörtel verwenden wollen; 
denn wenn er einige Tage unter Waſſer geſtanden hat, löſcht er 
ſich gut ab. (Prof. Herzfeld in den Mitteilungen der Sekt. Kalk 1898, 
S. 56.) Siehe auch S. 32. — Im Mittelhochd. bedeutet sindern: 
ſich als sinder (Metallſchlacke), als untauglich abſondern. Dann 
wird „ſintern“ geſagt, wenn Waſſer durchs Geſtein läuft (Friſch 
1741, der es mit „ſondern“ SEIN, ſchließlich ſ. v. w. 
ſich zuſammenziehen. — 

Gewaſchener Kalk. 
„In den Offizinen und Laboratoriis iſt gewaſchener und unge⸗ 
waſchener Kalk bekannt.“ Zinckens Natur⸗Lexikon 1755. 
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SGips⸗Kalk, 

aus Gipsſteinen gebrannter „Kalk“, der nicht gelöſcht, ſondern gleich 
friſch verbraucht wird. Er beſitzt vorzüglich die Eigenſchaft, als 
Pulver mit Waſſer angemacht, durch Bindung von Waſſer zu er— 
härten, und wird deshalb als Mörtel verwendet. Beim Erhitzen 
auf 1070, ſchneller bei 120°, verliert der Gipsſtein (ſ. u.) / ſeines 
Kriſtallwaſſers und geht in „Halbhydrat“ über, Ca 80. ½ Hz 0 
mit 6,2 vH Waſſer, von 2,6—2,75 ſpez. Gewicht; bei 130—170® ent⸗ 
ſteht ein „lösliches“ Anhydrid von etwa 2,44 ſpez. Gewicht. Dieſe 
beiden Stoffe ſind im Stuckgips enthalten, deſſen Erhärten mit 
Waſſer darauf beruht, daß ſie in Waſſer leichter löslich ſind als das 
Bihydrat, ſo daß ſie zunächſt eine überſättigte Löſung bilden und 
darauf Bihydrat in verfilzten Nädelchen ausſcheiden. Den Stud- 
gips brennt man entweder in Muffelöfen und mahlt dann auf 
Kollergängen; oder — was die Regel iſt — man mahlt erſt und 
„kocht“ darauf das Pulver in flachen runden eiſernen Keſſeln 
mit Rührwerk. Zum Anmachen braucht der Gips 1— / ſeines 
Gewichts Waſſer; die Miſchung beginnt ſofort abzubinden unter 
fühlbarer Erwärmung und iſt binnen einer halben Stunde erſtarrt; 
beim Abbinden tritt ein „Wachſen“ von nur rd. 1 a9 ein, weshalb 
der Stuckgips ſich auch als Kitt eignet. — Brennt man Gipsſtein bei 
500—600 e, jo entſteht ein anderes, ſchweres Anhydrid (vielleicht 
mit dem natürlichen Anhydrit identiſch), das ſich mit Waſſer nur 
träge verbindet. Brennt man aber (in Schacht- und Ringöfen) bei 
heller Rotglut, über 1000 , jo erhält man den Eſtrichgips, ein 
baſiſches Anhydrid (von mehr oder weniger baſiſchem Kalziumſulfat 
oder Kalziumoxyd in feſter Löſung), das mit wenig Waſſer langſam, 
aber ſchneller als Kalkſandmörtel erhärtet und ein ſpeziſiſches 
Gewicht von 2,8—2,9 hat. Dieſer Gips hat ſchon den alten Agyptern 
und Römern als Mörtel gedient, iſt aber dem Wettbewerb mit dem 
Kalkſandmörtel nicht mehr gewachſen und wird jetzt hauptſächlich 
für Fußböden in Innenräumen verwendet, wozu er nur einer Brenn- 
temperatur von 900 —1000 9 bedarf. (Oſt, Lehrbuch der chemiſchen 
Technologie, 12. Aufl. S. 274 ff. — Die ene beim Ab⸗ 
binden des Gipſes und ſein Brennprozeß ſind von J. H. van 't Hoff 

zuerſt klargelegt worden.) 
Gips iſt natürlicher hratferbaltiger ſchwefelſaurer Kalk 
(Ca S0, + 2 Hz O), monoklin kriſtalliſierend, häufig in Zwillings⸗ 
kriſtallform („Schwalbenſchwänze“). Der Gipsſtein enthält in 
ſeiner reinſten Geſtalt 32,5 i Kalk, 46,5 iH Schwefelſäure und 
21,0 i9 Waſſer. Er kommt reichlich in der Natur vor als blättriger 
Gipsſpat (Marienglas, Fraueneis), körniger Alabaſter 
und derber Gipsſtein, oft als Decke des waſſerfreien ſchwefelſauren 
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Kalks (Anhydrit). Große Gipsſteinlager finden ſich am Südrande des 
Harzes, in der Schwäbiſchen Alb, in Thüringen, bei Lüneburg, bei 
Berlin (Sperenberg, Berliner Gipswerke). Der Alabaſter, dem 
Marmor ähnlich, aber weicher, dient zur Herſtellung von Vaſen 
u. dgl., Kirchenkanzeln, Sarkophagen. Ungebrannt wird der Gips 
als Dünger verwendet. Aber feine Bedeutung iſt von der Landwirt⸗ 
ſchaft noch keineswegs genügend erkannt; ſonſt würde ſie dieſe ein- 
fachſte und wohlfeilſte Art der Stickſtoffbindung ſogar in der nächſten 
Umgebung von Gipsſteinbrüchen nicht ungenutzt laſſen, vielmehr 
regelmäßig eine dünne Schicht gemahlenen Gipsſteins (Gipsſtein⸗ 
mehl) in Jauche oder auf Kompoſthaufen ſtreuen. (Der ſtarke Geruch 
nach entweichendem Ammoniak verliert ſich ſofort.) 

Das Wort „Gips“ iſt in beiden alten Sprachen vorhanden: 
im Griechiſchen als Femininum, 7 „wog, im Lateiniſchen als Neu⸗ 
trum, gypsum. Der Urſprung feines Namens ſteht nicht feſt. Meiſtens 
wird es abgeleitet von 57. d. h. Erde, und Ewew d. h. kochen, 
ſieden. Prellwitz in ſeinem Etymol. Wörterbuch der griech. Sprache 
(2. Aufl. 1905) hält es für ein Lehnwort aus perſiſchem jabs; doch 
dürfte eher eine gemeinſame Abſtammung vorliegen. Herodot III, 24 
erzählt von den phantaſtiſch aufgeputzten Athiopiern im perſiſchen 
Heer, daß ſie, wenn es zur Schlacht ging, ihre eine Körperhälfte mit 
Mennige, die andere mit Yöwog bemalten. Ob hier, an der älteſten 
Stelle, wo das Wort erwähnt iſt, wirklich Gips oder Gipskalk damit 
gemeint iſt, oder aber, wie die meiſten Gelehrten glauben, Kreide, 
läßt ſich bei der Unklarheit, mit der die Alten verwandte Stoffe 
unterſchieden, nicht beſtimmt ſagen. Es kann immerhin Kreide 
bedeuten, da Theophraſt in ſeinen mineralogiſchen Fragmenten 
(repi Aldo» 110) berichtet, daß einige Maler Ybwog auch zur 
Herſtellung einer weißen Farbe benutzten; aber die Stelle in Platos 
Phädon 110 C: „Erde weißer als Yöwos oder Schnee“ läßt ſich doch 
vom Mauergips verſtehen, der als ſolcher weiß genug iſt. Wie 
heute pulveriſierte man den Gips, goß Waſſer dazu, rührte ihn mit 
Stöcken um, weil man ſich ſonſt die Hände verbrannte, und 
brannte ihn im Ofen. Seine Verwendung war noch mannigfaltiger 
als heute. Aus römiſchen Dichtern erſehen wir, daß man den 
Sklaven, die zum Verkauf auf den Markt geführt wurden, die 
Füße gipſte — etwa wie man Ochſen bekränzte. Cicero erwähnt 
in ſeinen Briefen an Vertraute VII 6, 1, daß ein Schauſpieler in 
der Frauenrolle Medea mit ſtark gegipſten Händen (manibus gypsa- 
tissimis) aufgetreten ſei. Allgemein war der Zuſatz von Gips zum 
italieniſchen Wein, um ihn milder zu machen. Gipsmasken und 
Gipsabdrücke ſtellte man wie heute her. Plinius berichtet in ſeiner 
Naturgeſchichte 35, Kap. 12, daß der Sikyonier Lyſiſtratos (ca. 350 
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bis 300 v. Chr.) der erſte geweſen ſei, welcher „das Bildnis eines 
Menſchen von dem Geſichte ſelbſt in Gips abzudrücken und durch in 
dieſe Gipsform gegoſſenes Wachs herzuſtellen unternahm“. Im 
übrigen ſagt Plinius über den Gips im 36. Buche, Kap. 24: „Ein 
dem Kalke verwandter Stoff iſt der Gips. Es gibt mehrere Arten 
desſelben, denn er wird ſowohl aus Stein gebrannt, wie in Syrien 
und zu Thurii [in Unteritalien], als auch aus der Erde gegraben, 
wie auf Cypern und in Perrhäbia [in Theſſalien]; der tymphaiſche 
lin Epirus] liegt in der Oberfläche des Bodens. Der Stein, den 
man brennt, darf dem alabaſter- oder dem marmorartigen Steine 
nicht unähnlich ſein. In Syrien wählt man dazu die härteſten Steine 
und brennt ſie mit Kuhmiſt, um das Brennen zu beſchleunigen; der 
beſte Gips aber wird, wie die Erfahrung gezeigt hat, aus dem 
Spiegelſteine (lapis specularis) [Marienglas] oder einem anderen, 
mit ebenſolchen Schuppen, bereitet. Der angefeuchtete Gips muß 
ſogleich gebraucht werden, weil er äußerſt ſchnell bindet; er läßt 
ſich jedoch wieder zerſtoßen und in Staub auflöſen. Am liebſten 
braucht man den Gips zum Weißen ſowie zu Bildchen und Kranz— 
leiſten an Gebäuden. Eine merkwürdige Tatſache iſt, daß Gajus 
Proculejus, der auf ſeinen vertraulichen Umgang mit dem Kaiſer 
Auguſtus ſtolz war, ſich bei Leibſchmerzen durch einen Gipstrank 
den Tod gab.“ (Dieſer römiſche Ritter iſt derſelbe Proculejus, den 
Horaz in den Oden II 2, 5ff. wegen ſeiner Brüderliebe preiſt.) 
Am gebräuchlichſten war die Gipsverwendung natürlich im Bau— 
gewerbe. Das opus albarium (zu lat. albus, weiß) entſpricht 
unſerer Stuckarbeit; man bekleidete Mauern von Stein oder Backſtein 
mit einem Überzug von Gips, namentlich für feinere Ausführung im 
Bauinneren. Schon Theophraſt (66) rühmt dem Gips nach: „Zum 
Verwundern iſt ſeine Stärke; denn während die Steine ſpringen und 
Riſſe bekommen, iſt der Gips ganz dauerhaft. Oft iſt ſogar ein Teil 
der Steine herausgefallen, die darüber befindlichen aber bleiben 
hangen, durch den Kitt gehalten.“ | 

Im Deutſchen begegnet uns das Fremdwort „Gips“ ſchon in 
ſpätalthochdeutſcher Zeit. Es lautet gips, wobei zu bemerken iſt, 
daß griech. v im Mittel⸗ und Neugriechiſchen die Ausſprache ı an- 
genommen hat; den gleichen Lautwandel haben wir z. B. in dem 
aus zvoraxn entlehnten „Kirche“. In ſchwäbiſch-bayriſcher Mund— 
art heißt das Wort ips, urſprünglich jips, mit verſtummtem An⸗ 
laut. Sonſt änderte ſich die Wortform im Deutſchen nicht, ab- 
geſehen von den ſpäten Schreibungen „Gyps“ und „Gypß“. Ein 
paarmal kommt der nicht mehr gebräuchliche Plural vor, z. B. 
in Heinſes „Ardinghello“ aus dem Jahre 1787, wo I 17 von Bild⸗ 
hauern die Rede iſt, „die ihr Handwerk nach Gipſen erlernt haben 
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und treiben“. Verdeutſchungen des Wortes, das man nach Abfall 
der urſprünglichen Endung kaum mehr als fremd anſehen mochte, 
ſind ſelten. Indes kommt ſchon im Mittelhochdeutſchen spärkale 
vor. Georg Heniſch in „Teutſche Sprach und Weißheit“, Augsburg 
1616, gibt gips, gypsz wieder durch „Sparkalk, Pflaſter“; „Spar⸗ 
kalk“ findet man auch im Fons Latinitatis 1653, bei Andr. Reyher 
1686, bei Baſil. Faber 1696 und bei Matthiae 1748, daneben das 
ſprachlich vielleicht verwandte „S pat“ bei Reyher und Matthiae. 


Der letzte überſetzt gypsator mit „Gypſer, Stuccador“; bei 


Adrian Beier, De varii generis instrumentis cum maxime opificum, 


Vom Handwerks-Zeuge, Jena 1691, heißt es S. 38: „Flachmahler 


und Gypßer, Wand-Pouſſirer, vel vocabulo barbaro Struktur⸗Macher, 
unde albarium opus, vergypßt, Struktur-Arbeit“ und ebenda S. 43: 
„Gypsus, quo parietes incrustant peregrini artifices, qui Italos 
se jactant, sub nomine Structur-Arbeiten“; auch in Beiers 
Handwerkslexikon von 1722 ſtehen „Structur⸗Arbeit“ und „Structur⸗ 
Macher“; in Zinckens Natur⸗Lexikon von 1755 wird ſowohl von 
„Structur-Arbeit“ als auch von „Stuccador-Arbeit, albarium vel 
marmoratum opus“ verwieſen auf Muſaiſche Arbeit. Hierzu iſt 
zu bemerken, daß dieſe Wörter, deren jetzt gebräuchliche Formen 
„Stukkateur“ (mit franzöſiſcher Endung), „Stukkatur“ und 
„Stuck“ ſind, von ital. stucco, Gipsarbeit, bzw. stuccatore, 
Gipsarbeiter, ſtammen, daß stuccador gebildet iſt, als ob das 
Wort aus dem Spaniſchen herrührte (wenn es nicht auf mittel⸗ 
deutſcher Vertauſchung von „t“ und „d“ beruht), und daß „Struk- 
tur“ wohl auf eine Verwechſlung mit lat. structura l(italieniſch 


struttura), Bau, zurückzuführen iſt. Der Berliner jagt für Stukka⸗ 


teur „Jipskonditer“. — Die zweite Verdeutſchung von Gips bei Heniſch 
iſt freilich wieder ein Lehnwort. Denn „Pflaſter“ iſt, nach 
Kluge, im 8. Jahrh. aus griech. Zumiaorgov übernommen, das 
urſpr. ſ. v. w. Salbe bedeutete, im Mittellatein (emplastrum) aber 
auch die Bedeutung Gips und die gekürzte Form plastrum annahm. 
Auch im Deutſchen iſt die Verwendung als Wund- und Schönheits⸗ 
pfläſterchen die eigentliche. Übertragen wird es erſt im Ausgang 
der mittelhochdeutſchen Zeit auf einen Zementüberzug des Bodens, 
und ſteht im ſüddeutſchen Gebiete lange für Mörtel überhaupt, wie 
es ſogar noch Peſtalozzi in ſeiner hochalemanniſchen Mundart 
gebraucht. Schließlich wurde jeder Belag des Bodens mit „Pflaſter“ 
bezeichnet, wodurch jedoch der erſte Gebrauch des Wortes nicht ver— 
drängt wurde. 8 

In Zinckens Okonomiſchem Lexikon von 1753 wird über den 
Gips folgendes geſagt: „Gyps, Gips iſt eine Art von weißem Kalk, 
welcher aus dem Gipsſtein, wiewohl bei nicht ſo ſtarkem Feuer, 
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als der ordentliche und gemeine Kalk, gebrannt wird. Dieſer Gips⸗ 
ſtein wird an vielen Orten in Deutſchland von verſchiedener Art 
und Anſehen gebrochen. Bei Windsheim in Franken und bei Jena 
jenſeit der Saale zeigt er ſich häufig als ein weißer, glänzender 
Stein, ſo gleichſam aus lauter Splittern zuſammengeſetzt iſt und 
dem Amiant oder Federweiß ähnlich kommt; das gemeine Volk 
pflegt ihn Katzenſtein zu nennen. In Thüringen unweit Nord- 
hauſen, wie auch um Hildesheim in Niederſachſen findet man ihn 
faſt wie zuvor geſtaltet und dabei ſo weich, daß er ſich mit Fingern 
zerreiben und pulveriſieren läßt und alſo einer Erde mehr als 
einem Stein gleicht lweshalb man ihn auch Gips erde nannte], 
wiewohl an jetztgedachten Orten auch andere Arten von ziemlicher 
Härte anzutreffen ſind. In einigen Gegenden bricht er in Schalen, 
anderswo in Brocken. Die Farbe iſt mehrenteils weiß oder grau, 
zuweilen auch ſchwarz geſprengt, fällt auch öfters aus dem Weißen 
ins Rote und Grüne; durch das Brennen werden aber alle dieſe 
Farben in weiß verwandelt. Sonſt wird auch nicht unbillig der 
weiche Alabaſterſtein, welchen man bei Windsheim, Nord- 
hauſen, Hildesheim und mehr andererorten findet, hierzu gerechnet, 
weil er ebendieſe Dienſte tut, als der gemeine Gips. Das ſogenannte 
Fraueneis, ſo man in Franken, Sachſen, ſonderlich aber zu 
Frankenhauſen in Thüringen bricht, ſoll den allerbeſten Gips geben. 
Alle dieſe Materien nun müſſen zu Gips gebrannt werden, jedoch, 
wie eingangs gedacht, bei nicht ſo ſtarkem Feuer als der Kalk; denn 
die Erfahrung lehrt, daß eine allzu große Glut den Gipsſtein 
dergeſtalt auszehrt, daß er nachmals, wenn er mit Waſſer an⸗ 
gemacht wird, ſich nicht mehr recht verbindet und keine Konſiſtenz 
gewinnt. So man ihn demnach in ganzen Stücken brennen will, 
wird er am füglichſten in einen Backofen getan, in eben eine ſolche 
Hitze, als man zum Backen des Roggenbrots vonnöten hat, und 
dieſes öfter als einmal, bis nämlich die Stücke, wenn man ſie zer⸗ 
ſchlägt, durch und durch einfarbig, weiß und gleich ausgebrannt 
erſcheinen. Andere laſſen ihn in einem Töpferofen brennen, aber 
nicht frei, ſondern in einem zum Teil verdeckten irdenen Geſchirr. 
Noch andere brennen ihn in einer Pfanne oder Blech über einem 
Kohlenfeuer und wenden die Stücke, welche hier in geringerer Größe 
genommen werden müſſen, fleißig um, bis ſie die erſtgedachte Probe 
zeigen. Sonſt pflegt man ihn auch, zumal den Alabaſter, vor dem 
Brennen zu pulveriſieren und dieſes Mehl ſodann in einer Pfanne 
über das Feuer zu ſetzen, da es denn, ſobald es recht erhitzt worden, 
wie ein ſiedendes Waſſer dampft und gleichſam Blaſen wirft, auch 
ſich faſt ſo leicht als ein Waſſer umrühren läßt, und hiermit muß 
man ſo lange anhalten, bis der Gips von ſelbſt auf der Glut 
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wieder ſchwer wird und zu jieden aufhört. Je heißer man ihn von 
dem Feuer weg mit Waſſer anrührt oder einmacht, je feſter hält 
er zuſammen, wenn er wieder geſtanden iſt. Er muß aber allezeit 
mit dem Waſſer wohl durchgearbeitet werden, daß keine Brocken 
oder trockene Teile darin übrigbleiben. Einige geben ihm die 
Härte oder Feſtigkeit durch Alaunwaſſer, womit ſie ihn anmachen, 
oder auch mit Pergamentwaſſer. Andere vermiſchen das gebrannte 
Gipsmehl mit einem dritten Teil gepulverten Topfſtein oder unge⸗ 
löſchten Kalk und machen ihn mit lauter Lehmwaſſer an. Überhaupt 
iſt von dem Gips bekannt, daß er bald nach dem Anmachen ver⸗ 
arbeitet werden muß, weil er bald wieder trocknet und ſodann ſich 
nicht mehr formieren läßt. Die Näſſe und Kälte kann er nicht 
wohl vertragen, ſondern zerfällt und zerſpringt davon, und wird 
daher nicht gern auswendig an Gebäuden, ſondern vornehmlich in 
trockenen und warmen Zimmern angewendet. Er dient aber zum 
Verwerfen, Tünchen, Ausſtreichen zarter Glieder am Geſims und 
Gebälke, auch Formierung der Felder und Tafeln, auf beworfenen 
oder berappten Wänden und Decken. Man gebraucht ihn bald 
grob, bald geſtoßen und geſiedet, je nachdem die Arbeit iſt. Es 
werden auch allerlei Bilder daraus gegoſſen und boſſieret; in welch 
letzterem Fall, wenn die Bilder groß werden ſollen, man zur 
Erſparung des Gipſes anfängllich einen groben Einwurf macht, 
aus einem Teil Kalk und zwei Teilen gutem Sand oder Ziegel- 
graus, wovon die Maſſe hart genug wird. Hernach formt man 
das Bild gar aus mit Gips, den man mit Spatel und Bürſten 
bearbeitet und endlich mit grober Leinwand ausmacht. Die Italiener 
nehmen von altem gelöſchten Kalk einen Teil und zwei Teile Pulver 
von geſtoßenem Marmor oder Alabaſter, welches der eigentliche 
ſogenannte Stuc iſt, davon die zierliche Stuccatur-Xrbeit 
ihren Namen hat.“ In Zinckens Natur-Lexikon von 1755, das 
auch „Spat“ für Gips kennt, wird noch erwähnt: „Der gemeine 
Mann braucht ihn innerlich wider die rote Ruhr und andere 
dergleichen Bauchflüſſe.“ 

Die Entſtehung des Gipſes gab Goethe, der in die chemiſchen 
Umſetzungen eingedrungen war, Anlaß zum Titel ſeines vollendetſten 
Romans, der 1809 erſchienenen „Wahlverwandtſchaften“. 
Im 4. Kapitel desſelben läßt er den Hauptmann folgendes aus⸗ 
führen: „Z. B. was wir Kalkſtein nennen, iſt eine mehr oder 
weniger reine Kalkerde, innig mit einer zarten Säure verbunden, 
die uns in Luftform bekannt geworden iſt. Bringt man ein Stück 
ſolchen Steines in verdünnte Schwefelſäure, ſo ergreift dieſe den 
Kalk und erſcheint mit ihm als Gips; jene zarte luftige Säure 
entflieht. Hier iſt eine Trennung, eine neue Zuſammenſetzung 


52 


entjtanden, und man glaubt ſich nunmehr berechtigt, ſogar das 
Wort Wahlverwandtſchaften anzuwenden, weil es wirklich ausſieht, 
als wenn ein Verhältnis dem andern vorgezogen, eins vor dem 
anderen erwählt würde.“ Auf den Gips bezieht ſich auch wohl 
eine Maßnahme Goethes beim Neubau des Weimarer Reſidenz— 
ſchloſſes, welche Max Geitel in ſeinem vortrefflichen Buche „Entlegene 
Spuren Goethes“ 1911 (dem wir auch den Hinweis auf obige 
Stelle verdanken), S. 91 erwähnt: „Bei der Unterſuchung des 
bei dem Brande des Schloſſes ſtehengebliebenen Mauerwerkes er— 
kannte er dort eine beſondere Geſteinsart, die ſich für eine bild— 
haueriſche Bearbeitung ſehr gut eignete, aber ſeit vielen Jahren 
nicht mehr benutzt wurde. Goethe nahm die Gewinnung dieſes in 
Vergeſſenheit geratenen Geſteins wieder auf und ließ aus demſelben 
mehrere Porträtbüſten für die Bibliothek anfertigen.“ — 
Rabitz iſt nach einem Berliner Baumeiſter benannter Gips- 


— Glaſur⸗Kalk 

bildet ſich aus zerklüftetem Kalkſtein mit ſtarkem Gehalt an Silikaten 
(Kieſelſäure, Tonerde), welche im Brennofen ſchmelzen. (Mitt. der 
Sektion Kalk 1896, S. 49.) 


Glaukonitiſcher Kalk 
. v. w. Grün⸗Kalk (ſ. d.). 2 


Goniatiten-Kalk, a 
zum oberen Devon gehöriger Kalkſtein, mit dem Leitfoſſil Goniatites 
intumescens, einer Tintenſchneckenart (mit „winkligen“ Lappen). 


Gotländer Kalk, 


nach ſeinem Vorkommen auf Gotland benannter Kalk der oberen 
il tion. 
Silurformation Grau⸗Kalk, 


grauer Kalk, den man nur zum Mauern benutzen kann (Krünitz 
S. 752); nach der Begriffserklärung des Kalkprüfungsausſchuſſes 
„ein durch Brennen unterhalb der Sintergrenze gewonnenes Erzeug— 
nis, das grauweiße oder auch dunklere Farbe zeigt und gegenüber 
Weiß⸗Kalk trägeres Löſchverhalten, mittlere Ausgiebigkeit und zu— 
meiſt höheres Erhärtungsvermögen aufweiſt. Er beſteht in der 
Hauptſache aus Kalziumoxyd ſowie Magneſiumoxyd und kann bis zu 
10 99 Silikate (Kieſelſäure, Tonerde, Eiſenoxyd), bezogen auf das 
gebrannte Erzeugnis, enthalten“. Auch als Düngemittel verwendeter 
magneſiahaltiger Kalk. — Ferner verſteht man unter Grau⸗ 
Kalk ein bei der Herſtellung der Eſſigſäure gewonnenes Er— 
zeugnis, indem der vom Teer getrennte „Helleſſig“ mit gelöſchtem 
Kalk (Kalkmilch) neutraliſiert und nach Beſeitigung des Kalkſchlammes 
uſw. abdeſtilliert wird. Es iſt eine krümelige graue Maſſe, die 
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aus 80—82 iH eſſigſaurem Kalk, 14 19 Waſſer und 4—6 iH Phenolen 
ſowie anderen organiſchen Fremdſtoffen beſteht. Zur Gewinnung 
der Roheſſigſäure zerlegt man den Graukalk mit 66gradiger Schwefel⸗ 
ſäure und erwärmt durch Dampfheizung; dann deſtilliert unter 
Luftdünnung ein Roheſſig von 75—80 iH Gehalt an Eſſigſäure. 


Vereinzelt wird Grau-Kalk auch aus Gärungseſſigſäure erzeugt. 


Man verwendet ihn in der Holzverkohlung. 


Graupel⸗Kalk, 
Kohlen eee Kalk in der Größe von Linſen, der als Düngekalk 
verkauft wird, aber im Boden ungelöſt bleibt. Mitt. d. Ver. Deutſch. 
Kalkwerke 1913, S. 102.) 

Grauwacken-Kalk 
ſ. v. w. Übergangs⸗ Kalk (ſ. d.). — Grauwacken ſind mittelkörnige 
Konglomerate. N 
Grenz⸗Kalk, 
Kalk des Grenzdolomits, der oberſten dolomitiſchen Grenzſchicht des 
Keupers; ſiehe: Dolomitiſcher Kalk. 


Grob „Kalk, 


grobkörniger, an Verſteinerungen reicher Kalk der Tertiärgebirge, 


beſonders im Pariſer Becken (Pariſer Grobkalk, calcaire 
grossier, verwendet als Hauptbauſtoff für Paris), auch bei Bordeaux, 
bei London und in Ungarn. 

Großſtückiger Kalk, 
Stück⸗Kalk (ſ. d.) in großen Stücken. 


Gruben ⸗Kalk 


oder Gegrabener Kalk wird im Okonomiſchen Lexikon von 1753 


erwähnt s. v. Kalch, wo es heißt, daß jener ſich zwar zum Mauern, 
aber nicht zum Tünchen ſchicke, wenn er in freier Luft bleiben müſſe, 
da er die Näſſe nicht vertragen könne, und daß man ihn „bisweilen“ 
finde. — Jetzt verſteht man unter Gruben-Kalk den zur Her⸗ 
ſtellung von Kalkbrei in Gruben eingeſumpften Gebrannten Kalk. 
Er beſeitigt die Gefahr der Zerſetzung, ruft aber bei ungenügender 
Löſchdauer eine von Sprengwirkungen im fertigen Mauerwerk be⸗ 
gleitete Nachlöſchung hervor. (Mitt. d. Ver. Deutſch. Kalkwerke 
1909, S. 52 f.) 
Grün⸗Kalk 

oder Glaukonitiſcher Kalk, Grünerde (Glaukonit, zu griech. yAavxog, 
eigtl. wie die Augen der „Eule“) enthaltender Kalk der oberen Kreide⸗ 
und der oberen Silurformation. — 

Kalziumſulfid oder Schwefelkalzium, Ca 8, durch Eiſenſulfid grün 
gefärbt, liefert mit Waſſer Kalziumſulfhydrat, Ca (SH),, auch 
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Grün⸗Kalk genannt, und wird in der Gerberei zum Erweichen 
der Haare der Häute verwendet, ſo daß ſie mit dem Holzſchaber 
entfernt werden können. Zuſammen mit Schwefelarſen bildet Kal- 
ziumſulfhydrat eine Rhusma genannte Salbe, die von den 
Orientalen zur Entfernung von Haupt- und OT EN benutzt 
wurde. 
Gryphäen⸗Kalk, 

auch Gryphiten-Kalk, an Gryphaea arcuata („bogenförmige 
Greifen“- oder Habicht-Muſchel) reicher Arieten-Kalk der unterſten 
Abteilung der Juraformation. 


Gundersheimer Kalk, 5 
auch Zuckerkalk ſowie Sodakalk genannt, ſehr reiner Cerithienkalk 
aus Gundersheim und Weſthofen in Rheinheſſen. 


Guttenſteiner Kalk, 
nach einem Ort in den Nordalpen benannter Muſchelkalk der 
unteren Triasformation, der Hauptmuſchelkalk der Alpen. 


Hallſtätter Kalk, 
nach einem 1 Ort im Salzkammergut benannnter grauer und rötlicher 
Marmor der oberen alpinen Triasformation mit vielen Tinten⸗ 
ſchnecken; er findet ſich beſonders bei Berchtesgaden und Hallein. 


= Hierlatzer Kalk, 
nach dem Berge Hierlatz bei Hallſtatt benannter Kalk der unteren 
Juraformation, oft mit Stielen von Crinoiden, d. h. Haarſternen 
(Gottgetreu S. 65f.). 

Hils⸗Kalk, 
kreideartiger Kalkſtein aus der Hilsmulde zwiſchen Oker und Neu- 
ſtadt am Harz; dient als Bauſtein (Gottgetreu S. 71). 


Hippuriten⸗Kalk, 
heller Kalk der oberen Kreideformation in den Alpen und am 
Mittelmeer, mit Hippuriten, d. h. „Roßſchweif“-Muſcheln. 
| Hochgebirgs⸗Kalk, 


etwa 1000 m mächtiger Kalk der oberen Juraformation in den Alpen. 
Hohebrücker Kalk, 


ſandiger, brauner Kalkſtein des mittleren Doggers, vielfach im 
lothringiſchen Juraplateau auftretend. 


Holzeſſigſaurer Kalk 
oder Holz-Kalk, ſ. Braun⸗Kalk und Grau⸗Kalk. 


Holz⸗Kalk, 
in mit Holz gefeuerten Ofen gebrannter Kalk; iſt weißer als der 
mit Kohlen gefertigte, und wird deshalb in Weißgerbereien und 
Drahtziehereien bevorzugt. (Mitt. der Sektion Kalk 1894, S. 34.) 


Humusſaurer Kalk, 

Humusſäure enthaltender Kalk im Boden. (Mitt. der Sektion Kalk 
1907, S. 29.) Unter „Humus“ (lat. humus ſ. v. w. Mutterboden) 
verſteht man die Reſte von Pflanzenſubſtanz, welche in Verweſung 
und Zerſetzung übergegangen ſind und dem Boden hauptſächlich 
ſeine dunkle Farbe verleihen. 

Ein unter der Bezeichnung „Humus-Kalk“ auf den Markt 
gebrachter Düngekalk iſt nichts anderes als ausgelaugte Chinarinde 
(Geſchäftsbericht des Vereins Deutſcher Kalkwerke 1918, S. 19). 


Hyoͤrauliſcher Kalk, 

ein Kalk, der die Fähigkeit hat, unter Waſſer zu erhärten, zum 
mindeſten aber darin an ſeiner Feſtigkeit keine Einbuße erleidet. Je 
nachdem der Kalk einer längeren oder kürzeren Vorerhärtung 
an der Luft bedarf, hat man ſchwachhydrauliſche und ſtark— 
hydrauliſche Kalke unterſchieden, und die letzteren auch Waſſer— 
Kalke genannt. Man iſt jedoch von der Benennung „Hydrauliſcher 
Kalk“, ſeit ſie von dem Hannoveraner Profeſſor Guſtav Lang wegen 
ihrer Mißverſtändlichkeit beanſtandet wurde, immer mehr zurück- 
gekommen und unterſcheidet jetzt „Waſſer-Kalk“ (ſ. d.), „Zement⸗ 
Kalk“ und „Roman-Zement“ (ſ. unter Zement⸗Kalk). 

Das Wort „hydrauliſch“ bedeutet: im Waſſer feſt, ſich nicht 
mehr löſend. Mit „Hydraulik“ bezeichnet man die Waſſerkraft⸗ 
lehre. Zugrunde liegt griech. had og, aus J& d. h. Waſſer und 
adAöS d. h. Flöte zuſammengeſetzt, alſo eigtl. ſ. v. w. Waſſer-Flöte, 
wie man eine Waſſerorgel mit ſieben Pfeifen benannte, die Vitruvius 
in ſeinem Werk über Architektur X, Kap. 8, beſchreibt (hydraulicae 
machinae) und Cicero in den Tuskulanen III 18, 43 erwähnt 
(hydraulus), wozu noch das Wort hydraules für einen Waſſerorgel— 
ſpieler bei Suetonius in der Lebensbeſchreibung des Nero, Kap. 54, 
kommt. In dieſer Orgel wurden die Töne durch Waſſerkraft erzeugt. 

Nicaria, „hydrauliſcher Kalk; Bez.: Karl Schirmer, 
München“ (Bauſtofführer, S. 143). 


hyoͤrobien⸗ Kalk, 
zum Miozän der Tertiärformation gehöriger Kalk mit Hydrobien, 
d. h. „in Waſſer lebenden“ Schnecken. 


Hyoͤro⸗Kalkſtein, 
ein von Prof. Hans Hauenſchild erfundener feſter Kunſtſtein aus 
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Kalkſand (ſtatt des zum Hydro-Sandſtein gebrauchten Quarzſandes) 
und 12—16 iH Kalkſtaub (Mitt. der Sektion Kalk 1896, S. 30 ff.). 


Iberger Kalk, 
nach einem Ort im Harz benannter Riffkalk der oberen Devon— 
formation. 

Indͤuſtrie⸗Kalk, 
ganz reiner Weiß-Kalk (ſ. unter Luft-Kalk). 


Jaumont-Kalk, 
Calcaire de Jaumont, nach einem Ort in Lothringen benannter gelb— 
licher Oolithiſcher Kalk der mittleren Juraformation und des oberen 
Doggers; er wird als Bauſtein und zu Skulpturen verwendet und 
fälſchlich häufig als Jaumontſandſtein bezeichnet. Hauptfundorte ſind 
Gravelotte, Gorze, St. Hubert, Marengo uſw. 


Jura-Kalk, 

der Kalk des oberen weißen Jura, hat vorherrſchend weiße oder 
doch helle Farben: graulichweiß, gelblich- oder rötlichweiß, und iſt 
oft von Kalkſpatadern durchzogen und von Kalkſpatkörnern durch— 
ſprengt. Der Bruch iſt eben oder muſchelig, ſplittrig im kleinen; 
meiſt deutlich, bald dünn, bald dick, zuweilen mächtig geſchichtet. 
Dünnſchichtige Geſteine bilden den Platten-Kalk, ſehr dünn⸗ 
ſchichtige den Kalkſchiefer. Der Jura-Kalk enthält eine unge— 
heure Anzahl von Verſteinerungen. Hornſteinreiche Jura-Kalke nennt 
man Majolika laltitalieniſche Benennung der Inſel Mallorca, 
ſonſt für überglaſtes Steingut]; ſie kommen z. B. bei Vareſe in 
Italien vor. Zum Jura-Kalk gehört auch der coral rag [engl., 
Korallen⸗Kalk! und der Portland-Kalk (in England). (Gott- 
getreu, S. 61 ff.) ö 

Roter Jura⸗Kalk der Alpen iſt dicht, zuweilen kri— 
ſtalliniſch feinkörnig; dunkeleiſenrot mit lichtgrünen Flecken; oft 
von Kalkſpatadern durchzogen; auch mit Hornſtein in kleineren 
Teilen. Er wird am Haſelberg und am Weſternberg bei Rupolding 
gewonnen und als roter Marmor verwendet. (Gottgetreu, S. 66.) 


Kali ⸗Kalk, 
ein Erzeugnis aus Atzkalk und kalireichen Mutterlaugen (8—12 i 
K 20). 
Karbiò⸗Kalk, 
der Abfall und Rückſtand der Azetylenerzeugung aus Kalzium— 
karbid, nach folgender Gleichung entſtehend: 
Ca C 2 H. = C H: Ca (OH) 2 


Kalzium- Waſſer Azetylen Gelöſchter Kalk, 
karbid Karbidkalk 
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Der Rückſtand iſt durch fein verteilten Kohlenſtoff grauſchwarz 
gefärbt und riecht durchdringend nach dem giftigen Phosphor- 
waſſerſtoff. 5 

Karbid⸗-Kalk enthält 35—70 19 Waſſer und iſt faſt ſtets ver⸗ 
unreinigt; vor ſeiner Verwendung als Bauſtoff oder gar als Dünge⸗ 
mittel (Azetylen iſt ein Pflanzengift!) ſei gewarnt. 

Kalziumkarbid (Ca Ce) wird hergeſtellt dadurch, daß Gebrannter 
Kalk (100 Teile), möglichſt frei von Mg 0 und beſonders von Si 0 
(wegen der Gefahr der Bildung des die Elektroden zerſtörenden 
Ferroſiliziums), und Koks (80 Teile) im elektriſchen Lichtbogen zu 
Karbid zuſammengeſchmolzen werden: Ca 0 = 30 = Ca C ＋ CO 
— 120 Kal, unter ſtarker Wärmebindung. 


Karbol⸗Kalk, 
ein Gemiſch von Gebranntem Kalk und karbolhaltigen Stoffen, zum 
Desinfizieren (E. v. Schwartz, Handbuch der Feuer⸗ und Exploſions⸗ 
gefahr, 2. Aufl., 1907, S. 374). 


Kieſel⸗Kalk, 
ein dichter Kalkſtein, in der einfachſten Zuſammenſetzung: Ca Si 03 
(Wollaſtonit), kann bis 50 iH Kieſelſäure (oft kriſtalliſiert als 
Quarz) enthalten. Kieſelſaurer Kalk, Kalziumſilikat, findet ſich auch 
in anderen Geſteinen, z. B. mit Magneſia im Tremolit, ſowie 
im Glaſe. 

Das Wort „Kieſel“ (mhd. kisel, ahd. kisil) iſt offenbar eine 
Weiterbildung von „Kies“ (ſieh weiter unten), wie „Eichel“ von 
„Eiche“ und „Büchel“ (Buchecker) von „Buche“, und wir brauchen 
nicht mit Grimm (Geſchichte der deutſchen Sprache, S. 349) auf 
lat. harena, d. h. Sand, zurückzugreifen. Übrigens ſagte man im 
Mittelhochdeutſchen meiſt kiseline oder kisline, im Neuhochdeutſchen 
auch „Kießling“, das ſich noch in Zinckens Natur-Lexikon von 1755 
neben „Kieſel“ findet, indem man an das verkleinernde „el“ bzw. 
„1“ die weitere Verkleinerungsſilbe „inc“, „ing“ anhängte, die heute 
noch beſonders im Plattdeutſchen verbreitet iſt (vgl. „Kinning“), 
„Kießling“ bedeutet alſo eigtl. ein vom größeren Kieſel herrührendes 
Stück. Unſer Familienname „Kießling“ aber iſt anderen Urſprungs; 
der lautete anfangs „Giſel-ing“, d. i. Sohn oder Abkömmling 
eines Geiſels, wie wir ähnliche Zuſammenſetzungen in „Giſelher“ 
und „Giſela“ haben. — „Kieſel“ wird im ganzen ſüd⸗ und weſt⸗ 
deutſchen Gebiete noch heute auch als Hagel verſtanden, worüber 
Grimm in ſeiner Mythologie ſagt: „Der Hagel machte den Eindruck 
eines Steinregens: Hexen warfen Kieſelſteine in die Luft, um 
Hagel zu erzeugen.“ i | 
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„Kies“ taucht zuerſt als kis im Mittelhochdeutſchen auf. 
Hier heißt es aber nicht nur, wie jetzt, der kis, ſondern ebenſooft 
daz kis, wie wir dasſelbe bei den Wörtern sand und griez (Grieß) 
beobachten können. Bemerkenswert iſt noch, daß das Wort „Kies“ 
heute nicht allgemein verbreitet iſt, ſondern nur in Süddeutſchland 


und in Mitteldeutſchland; im ganzen niederdeutſchen Gebiet ſagt 


man dafür „Grand“ (woher in der Schriftſprache das auf den 
Charakter übertragene Eigenſchaftswort „grandig“, d. h. mürriſch) 
und in Oſterreich „Schoder“. Vielleicht iſt nach Kluge „Kies“ mit 
lat. silex (d. h. Kieſel) verwandt“). Eine wunderliche Ableitung 


brachte der lutheriſche Pfarrer Johannes Matheſius in ſeiner 


„Sarepta oder Bergpoſtill“ (1562). Er verbindet darin eine Be⸗ 
lehrung über das Bergwerk mit Predigten und deutet alles Metall, 
Gerät und Rüſtzeug der Gruben und Hütten moraliſch und chriſtlich 
aus; ſo ſtellt ihm Gold die gleißende, lockende Kreatur dar, Glas 
die klare, reine, durchſichtige Seele, und auf jedes, das er derart 


vorträgt, folgt eine eindringliche Predigt. Dieſer ſagt nun (155 a): 


„Ich halt, kiß ſey ein verbrochen und verkürzt Wort vom Markaſit, 
davon die erſte Sillabe gefallen und Kiſſit oder endlich Kiß 
kommen iſt, wie Gret von Margaretha.“ Markaſit aber war im 
Mittelalter und zu damaliger Zeit als ein Hauptmittel der Alchi⸗ 


miſten bekannt (vgl. Zinckens Natur⸗Lexikon, 1755, Sp. 1262: „Den 


Gold⸗Kieß oder Marcasitam Auream ſuchen die Alchymiſten gar 
ſehr, weil ſie dafür halten, daß ſolches der Saame des Goldes, 
gleichwie die andern Marcaſiten der andern Metalle ihre Saamen 
ſeyn“), und ſo leſen wir denn weiter bei Matheſius die Worte, mit 
denen er ſeine Verachtung jener Leute kundgibt: „Die alten Chimiſten 
bein Arabern haben in Marchaſith genennt, vielleicht daß er zur 
Nahrung dienen ſollte; wiewol es wenigen noch zur Zeit geraten, 
darumb ihre Kunſt wol Algemiſt auff Niderlendiſch genennet wird.“ 
Wenn uns die Kiesdeutung des guten Matheſius auch nur noch als 
ein Kurioſum anmutet, ſo bleibt doch wertvoll, wie er das Wort 
verwendet: er nennt es ein „Wildes Ding“, d. h. ein unnütz Geſtein 
ohne metalliſchen Gehalt, und ſtimmt alſo mit der Bergmannsſprache 
und der Mineralogie überein; vgl. auch Rückert: „(mochten die Erze) 
ſich verſtecken in taubem Kieß“. (Nur Henkel in ſeiner Kieß-Hiſtorie 
aus dem Anfang des 18. Jahrh. rechnet den Kies den Metallen zu 
und zerlegt ihn demgemäß.) Dann hat „Kies“ auch oft die be— 
ſondere Bedeutung von Pyrit und von Quarz. So erklärt ihn 

*) „Kies“ in der Bedeutung von Geld, wie es in der Gauner-, Kunden- 


und Studentenſprache ſowie in der Berliner Mundart vorkommt, ſtammt aus 
dem Hebräiſchen, wo d'? ſ. v w. Geldbeutel iſt; im Alten Teſtament heißen 


ſeo auch die Gewichtſteine, welche die Kaufleute in der Gürtelbörſe trugen. 


* 
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das Chemnitzer Bergwerks-Lexikon von 1743 als „Pyrites, eine 
Bergart“. Pyrites ſtammt vom griech. ande und bedeutet „Feuer⸗ 
ſtein“; auch Markaſit, aus arabiſchem markäschitsä, bedeutet „Feuer⸗ 
ſtein“. Der Pyrit iſt regulär kriſtalliſierendes Doppeltſchwefeleiſen 
und wird jetzt „Schwefelkies“, auch „Eiſenkies“ genannt, während 
der Markaſit rhombiſch kriſtalliſierendes Doppeltſchwefeleiſen iſt und 
gewöhnlich „Waſſerkies“ genannt wird. Adelung, der übrigens auch 
Kies als „Feuerſtein“ kennt, ſagt noch: „In einigen Gegenden ſcheint 
Kies als Quarz volksmäßig.“ Meiſtens bedeutet jedoch „Kies“ 
nichts anderes als groben Sand, gleichviel welcher Art. Vgl. Jeſaia 
48, 19 in Luthers Überſetzung: „Und dein Same würde ſein wie 
Sand, und das Gewächſe deines Leibes wie desſelbigen Kies“, und 
Bürgers Lenore: „. .. Ging's fort in ſauſendem Galopp, Daß 
Roß und Reiter ſchnoben Und Kies und Funken ſtoben.“ 


Klein⸗Kalk, 
Abfall-Kalk (ſ. d.) in kleinen Stücken; auch Stück-Kalk (f. 99 
kleinen Stücken (Ggſ.: Großſtückiger Kalk). 


Knollen⸗Kalk, 
aus Knollen beſtehender Kalk; beſonders der bunte (Marmor) der 
unteren Steinkohlenformation in Spanien, mit Goniatiten (Tinten⸗ 
ſchnecken mit „winkligen“ Lappen). 
Knollenkalkſchwamm eine Art knollenförmiger Schwämme 
mit einem Gerüſt von Kalknadeln (ſ. S. 126). 


Knoten⸗Kalk, 
oberdevoniſcher Tonſchiefer mit Kalkkonkretionen in dunklen Knoten. 
S. a. Kramenzel-Kalk. 
| KRohlen=Kalf, 
zur unteren Abteilung der Steinkohlenformation gehöriger Kalkſtein; 
er iſt meiſt dunkelgrau, in Belgien ſchwarz, und reich an Verſteine— 
rungen. Der weiß geaderte Kohlenkalkſtein wird oft „Marmor“ 
genannt. — Kohlen-Kalk od. Kohle-Kalk heißt auch ein Dünge⸗ 
kalk, dem Kohlenſtaub beigemiſcht iſt, wodurch ſchneller Kohlenſäure 
entwickelt wird. (Mitteilgn. d. Ver. Deutſcher Kalkwerke 1919, 
Seite 47 und 92.) 
Kohlenſaurer Kalk, | 
Kalziumkarbonat (Ca CO;): 56 iH Kalkerde und 44 iH Kohlenſäure. 


Korallen⸗Kalk, 
aus Korallen und in ihren Reſten beſtehender zuckerkörniger Kalk⸗ 
ſtein der Devon- und oberen Silurformation; auch der in England 
vorkommende coral rag der oberen Juraformation (Gottgetreu 
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S. 52 bzw. 63). Bei Krünitz (S. 737) ein aus Dornkorallen 
(Madrepora muricata) gebrannter Kalk. Korallen-Kalk wird auf 
Inſeln des Stillen Ozeans, z. B. auf den Karolinen, als Bauſtein 
benutzt, in Mikroneſien nur noch für Unterbauten. 


Körner⸗Kalk, 
gequetſchter Gebrannter Kalk in Erbſengröße für Düngezwecke 
(Erbſen- Kalk). 

Körniger Kalk 
ſ. v. w. weißer Marmor (ſiehe unter Kalk-Stein). 


Kramenzel⸗Kalk, 
auch Knotenkalk oder Nierenkalk, oberdevoniſcher Tonſchiefer mit 
Kalkkonkretionen, aus denen bei Verwitterung Steine von löcherigem 
Ausſehen entſtehen. In den Löchern hauſen Ameiſen, die in heſſiſcher 
Mundart „Kramenzel“ genannt werden. 


| Krebsſcheren-Kalk, 
zur ſchtpäbiſchen Juraformation gehöriger Kalk mit Krebsreſten. 


Rreide-Ralt, 

zur oberen Abteilung der Kreideformation gehöriger Kalkſtein, 
eigentlich verhärtete Kreide. 

Über Kreide ſiehe S. 46 (Wortabteilung) und unter Kalk⸗ 
Stein (S. 130). 

Kriſtalliniſcher Kalk 

ſ. v. w. kriſtalliniſch körniges Kalkgeſtein, auch weißer od. karrariſcher 
Marmor genannt (Gottgetreu, S. 48f.). 


Lanoͤſchnecken⸗Kalk, 
zum oberen Oligozän der Tertiärformation gehöriger meiſt ſehr 
dichter Kalkſtein im Mainzer Becken und anderswo in Deutſchland 
ſowie in der 1 von Paris, mit Helix und anderen Land⸗ 
ſchnecken. 

Lebenoͤiger Kalk 
(lat. calx viva ), bei Vitruv), friſchgebrannter Kalk (Konrad von 
Megenberg [c 1374], Das Buch der Natur VI Kap. 27 **)); der 


*) Man ſagt auch im Italieniſchen calce viva, im Spaniſchen cal viva 
und im Franzöſiſchen chaux vive. Dieſelbe Bedeutung hat im Engliſchen 
quick lime. 

*) Dort heißt es (in neuhochd. Spr. von Hugo Schulz, 1897): „Lebendiger, 
d. h. friſchgebrannter, Kalk birgt verborgenes Feuer in ſich. Faßt man ihn 
mit der Hand an, ſo iſt er kalt, gießt man aber kaltes Waſſer auf ihn, ſo 
liefert er Wärme. Es iſt ein Wunder, daß der Kalk durch Waſſer, das doch 
anderes Feuer löſcht, entzündet wird und umgekehrt im Baumöl, mit dem 
man ſonſt Feuer entzündet, erliſcht.“ 


61 


abgekühlte Gebrannte Kalk, fo wie ihn der Kalkbrenner aus dem 
Ofen oder der Grube abgeführt hat (Okonom. Lexikon; Krünitz, 
S. 621). Da er nicht gelöſcht wird, heißt er auch „Ungelöſchter Kalk“ 
(ebenda). 


Leoͤer⸗Kalk, 
aus Kalkſteinen gebrannter Kalk, der von den Gerbern zur Bereitung 
des Leders gebraucht wird (Krünitz S. 621). Vergl. hierzu den 
derben Spruch auf dem 100-Mark⸗Schein des aus Leder ange- 
d Notgeldes der Stadt Oſterwieck a. Harz, ausgegeben am 
Mai 1922: 


In des Leders Werdegang iſt die Hauptſach der Geſtank! 
Kalk, Alaun, Mehl und Arſen machens gar, recht weiß und ſchön. 
Eigelb, Pinkel, Hundeſchiete geben ihm beſondre Güte. 


Drum bleibt ſtets ein Hochgenuß auf den Handſchuh zart ein Kuß. 


Leitha⸗Kalk, 
nach dem Fluſſe Leitha benannter lichter Kalk des Miozäns der 
Tertiärformation im Wiener Becken; er beſteht aus Korallen⸗, 
Wurzelfüßer⸗ und Muſchelſchutt. 


Leſe⸗Kalk, 
ſiehe unter Alpen⸗Kalk. 
Le⸗Teil⸗Kalk, 


in Le Teil (Languedoc) aus Crioceras-Kalkſtein (ſ. d.) hergeſtellter 
Kalk von der Zuſammenſetzung: 


Kieſelſure 223,6 18 
Tofnler de 
Eiſen odd 
/ ee ie 
Magneſ agg ade 
Schwefelſäune 0,5 „ 
Waſſer:r 


Er iſt viel zu Meeresbauten verwendet worden. (Prof. Hans 
Hauenſchild in den Mitteilgn. der Sektion Kalk 1893, S. 11 ff.; 


vgl. ferner Dr. Max Fiebelkorn, Hydrauliſcher Kalk und Zement in 


Südfrankreich, Berlin 1911). 
Lias⸗Kalk, 


der Kalk der unmittelbar auf dem oberen Keuper aufgelagerten (Lias) 


Schicht der Juraformation; er hat meiſtens dunkelgraue ins Braune 
und Schwärzliche gehende Farbe und enthält häufig Bitumen, Ton 
und Eiſen, dann auch ſehr viele Verſteinerungen (Gottgetreu, 
Seite 60 f.). 
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u. I 


Ligninſulfoſaurer Kalk, 
beim Sulfitkochen (zur Gewinnung von Zelluloſe) die Verbindung 
der Hauptmenge der Inkruſten mit dem Biſulfit, worin die SO, 
größtenteils feſt gebunden iſt und durch Schwefelſäure nicht frei 
gemacht wird (Oſt, Lehrb. d. chem. Technologie, 12. A. S. 535). 

Lima⸗Kalk 

ſ. v. w. Striata⸗Kalk (j. d.). 

Lithographiſcher Kalk, 
nach ſeiner Verwendung zu „Steinzeichnungen“ benannter fein⸗ 


körniger Kalk des oberſten Malms der Juraformation; er findet ſich 
in Solnhofen (Schmidt a. a. O.). 


Litorinellen⸗Kalk, 
zum Miozän der Tertiärformation gehöriger Kalk im Mainzer 
Becken, mit Litorinellen, d. h. „Strand“ -Schnecken oder Cerithium 
margaritaceum, der „beperlten Hornſchnecke“ (Gerithien-Kalf). 
Lochſeiten⸗Kalk, 


nach einem Ort im Kanton Glarus benannter Mylonit, d. i. „zer⸗ 
mahlenes“ Geſtein einer Überſchiebung (Schmidt, a. a. O.). 


Löſch⸗Kalk 

ſ. v. w. Gelöſchter Kalk (ſ. d.). Vgl. ferner Kosmann, Der Löſch⸗ 
kalk und die Kalkmilch, 1920. 
| Luft⸗Kalk, 

ein aus Kalkſteinen unterhalb der Sintergrenze gebrannter Kalk, 
deſſen Mörtel durch Aufnahme von Kohlenſäure aus der Luft all- 
mählich unter Abgabe von Waſſer von außen nach innen erhärten. 
Der Mörtel zerfällt, wenn er unter Waſſer gebracht wird. — Dieſer 
Kalk wird auch „Weiß-Kalk“ und „Fett⸗Kalk“ (Gegenſatz: 
„Magerer Kalk“) genannt, beſonders wenn er aus reinem Kalkſtein, 
der faſt gar keinen Ton und Sand enthält, gelöſcht iſt. In der 
(nicht endgültigen) Begriffserklärung des Kalkprüfungsausſchuſſes 
für „Weiß⸗Kalk“ heißt es: „Er iſt ein ... Erzeugnis, das zumeiſt 
weiße Farbe zeigt, kräftig löſcht, höchſt ausgiebig und frei von nach- 
löſchenden Teilen iſt. Er beſteht in der Hauptſache aus Kalziumoxyd 
und kann bis zu 5 i9 Magneſia und 10 ic Silikate (Kieſelſäure, 
Tonerde, Eiſenoxyd), bezogen auf das gebrannte Erzeugnis, ent⸗ 
halten.“ — Durch Fällen von ſchwefelſaurer Tonerde mit reinem 
Kalk erhält man Brillantweiß, das für die feinſten Streich— 
papiere verwendet wird. 
| Lütticher Kalk, 

ein Fettkalk von großer Reinheit, der aus blauem Kohlenkalkſtein 
gebrannt wird (die blaue Farbe kommt von brennbaren bituminöſen 
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Stoffen her). Er fordert einen ſehr hohen Hitzegrad, um gargebrannt 
zu werden. Hat er zu wenig Feuer gehabt, ſo löſcht er ſchwer und 
ungleichmäßig. Auch wenn Kalk (2 Gewichtsteile) und Waſſer (1 
Gewichtsteil) jedesmal gewogen werden, bleibt doch ein Teil des 
Kalkes in kantigen Stückchen liegen, während ein anderer Teil zu 
Teigklümpchen aneinanderbackt und dem Verderben durch Kohlen— 
ſäureaufnahme ausgeſetzt iſt. An der Luft gelöſcht, zeigte ſich 
Lütticher Kalk bei Verſuchen mit hydrauliſchem Zuſchlag ganz ver— 
dorben; was wohl an der großen Verwandtſchaft zwiſchen feuchtem 
Kalkhydrat und Kohlenſäure liegt, durch die viele Teilchen, ſofort 
nachdem ſie gelöſcht ſind, in kohlenſauren Kalk umgewandelt werden. 
Auch beim gewöhnlichen Trockenlöſchen mit Waſſer muß dies in mehr 
oder weniger ſtarkem Maße der Fall ſein. Beim Naßlöſchen treten 
obige Nachteile nicht hervor. 1 hl gebrannten Lütticher Kalkes liefert 
3—3½ hl trocknen Pulvers. (J. A. van der Kloes, Anleitung für 
den Maurer, 1913, S. 60f.) 


Macrourus-Kalk, | 
zur unteren Stlurformation gehöriger Kalk mit dem „Langjehwänzi- 
gen“ Chasmops (einer Tintenſchnecke). 


Maoͤreporen⸗Kalk, 
zum Malm der Juraformation gehöriger Korallenkalk mit Madre- 
poren, d. h. Löcherkorallen; auch jetzt ſich bildender Kalk aus 
Madreporen. 


| Magerer Kalk | 
(lat. calx evanida, im Fons Latinitatis 1653, vgl. die Stelle aus 
Vitruv oben S. 40), auch Mager-Kalk, ein aus unreinem Kalk⸗ 
ſtein — z. B. mit einem gewiſſen Tongehalt — gewonnener Kalk 
(Gegenſatz: „Fett-Kalk“). Nach J. A. van der Kloes a. a. O., S. 62 
wird ein Kalk „mager“ genannt, wenn 1 hl gebrannter Steine 
weniger als 2 hl Pulver liefert. — Der magere Kalk wird bei zu 
hoher Temperatur leicht „totgebrannt“, wobei ſich die Kalkſtücke 
mit einer Glaſur von kieſelſaurem Kalk überziehen. Die Magerkeit 
kann ſo weit gehen, daß ſich der Kalk nicht zu Mörtel gebrauchen 
läßt. 


Magneſia⸗Kalk, 
magneſiahaltiger Kalk, ſ. v. w. Dolomitiſcher Kalk (ſ. d.). 


Manganigſaurer Kalk, 
d. i. Manganſuperoxyd und Kalk, entſteht bei der Wiedergewinnung 
des Braunſteins nach Weldon (Oſt, Lehrb. d. chem. Technologie, 
12. A., S. 142). 
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Marmolata⸗Kalk, 


nach dem höchſten Gipfel der Südtiroler Dolomiten benannter Riff- 
kalk der oberen alpinen Triasformation (Schmidt a. a. O.). 


| Marmor -Ralt 

ſ. v. w. weißer Marmor, der nichts anderes als kriſtalliniſch-körniger 
Kalkſtein iſt; beſ. der Marmor der archäiſchen Formation. 

Marmor = lat. marmor = griech. uaouaoogs bedeutet den 
„glänzenden“ Stein. Im Mittelhochdeutſchen lautet das Wort 
marmel, woher „Marmelſtein“ (in der Bedeutung von Marmor) 
und „Marmeln“, auch „Murmeln“, die Spielkugeln, die zuerſt 1771 
von einem Herrn v. Thümmel in Koburg auf einer Schleifmühle bis 
zu 1 Zoll Durchmeſſer meiſtens aus Kalkſteinen hergeſtellt wurden. 
— Gewöhnlich bezeichnet man mit „Marmor“ jeden Kalkſtein, der 
eine charakteriſtiſche Zeichnung hat, eigentümlich gefärbt iſt, vielleicht 
ſchöne Verſteinerungen einſchließt und infolge ſeiner dichten Be— 
ſchaffenheit gute Politur annimmt. Die Wiſſenſchaft aber und 
die Künſtler verſtehen unter „Marmor“ jene ſelten und wenig 
gefärbten, meiſt weißen, körnigen Kalkſteine, wie ſie ſich bei Carrara 
oder bei Auerbach an der Bergſtraße finden. (G. Linck in den 
Mitt. d. Ver. Deutſcher Kalkwerke 1922, S. 46f.) 


Maſſen⸗Kalk 
ſ. v. w. Stringocephalen-Kalk (ſ. d.). 


Mauer ⸗Kalk, 


der mit Sand vermiſchte und zum Mauern beſtimmte Kalk (Krünitz, 
S. 622), alſo ſ. v. w. Kalkmörtel. — Der eigentliche Mauerkalk iſt 
nach Krünitz, S. 741, der Gips⸗Kalk (ſ. d.). 


Mecklinghäuſer Kalk, 
auch Marmor genannt, ein oberdevoniſcher Kramenzelkalkſtein, fleiſch— 
rot, grünlich oder bläulich, nach Mecklinghauſen in Weſtfalen be- 
zeichnet. 
Meeres⸗Kalke, 

entweder aus dem Abſatz des auf dem Meeresgrunde ſich bildenden 
Tiefſeeſchlammes entſtandene Kalkſteine oder die Produkte der Kalk 
abſondernden Meerestiere, wie Korallen, Muſcheln uſw. Gegen- 
ſatz: Süßwaſſer⸗Kalke. (Mitt. der Sektion Kalk 1895, S. 9.) 


Mehl⸗Kalk, 


trocken gelöſchter Kalk, der mehlig iſt; auch ſ. v. w. Mehlbatzen (ſiehe 
unter Schaum⸗Kalk). 
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Mergel⸗Kalk, 
der aus Mergelerde (erdigem Mergel) gebrannte Kalk (Krünitz, 
S. 730); auch (beſſer: Kalkmergel) ein Kalkſtein mit einem Ton⸗ 
gehalt von über 10 iH (Toninduſtrie-Kalender 1921), in dem alſo 
der Kalk vorherrſcht (Gegenſatz: Tonmergel). 

Mergel iſt ein natürliches Gemenge von Kalkſtein und Ton 
in feinſter Verteilung und innigſter Miſchung, oft auch Quarz, 
Glimmer, Bittererde, Eiſen⸗ und Manganoxyd, zuweilen Erdpech 
enthaltend. Er dient zum Düngen („Mergeln“) kalkarmen Bodens, 
zur Bereitung von Zement und zur Herſtellung von Ziegelſteinen. 

„Mergel“, mhd. mergel, ahd. mergil, iſt ein Lehnwort 
aus dem mittellateiniſchen margila, das eine Weiterbildung 
von dem urſprünglich keltiſchen Worte marga vorſtellt. Hierfür 
legt Plinius in ſeiner Naturgeſchichte XVII, Kap. 6, Zeugnis ab, 
indem er ſagt, daß die Bewohner von Britannien und Gallien 
ihn ſo genannt hätten. Vergleiche bretoniſch marg, ſpaniſch marga 
und magyariſch märga. Im Italieniſchen iſt wohl marna ge⸗ 
bräuchlicher als marga, wie es auch im Franzöſiſchen marne lautet, 
das aus altem marle entſtanden iſt, wozu marl im Engliſchen 
ſtimmt. Im Holländiſchen, Däniſchen und Schwediſchen lautet das 
Wort wie im Deutſchen: mergel; im Polniſchen: margiel; tſche⸗ 
chiſch: slin; griechiſch: @oyırrog (zu &oũ js, weiß, wozu auch &oyvoog) 
Silber, gehört). — Zu „Mergel“ tritt ſchon in einem elſäſſiſchen 
Weistum des 14. Jahrh. das Zeitwort mergeln in der Bedeutung: 
einen Acker mit Mergel düngen; in Piſtorius' Sprichwörterſchatz 
von 1716 heißt es: „Mergeln macht reiche Väter und arme Söhne“ 
(vgl. oben S. 19). Nemnich hat zwar unrecht, wenn er in ſeinem 
Allgemeinen Polyglottenlexikon 1793 ff. meint, der Mergel habe 
ſeinen Namen daher, weil er ſich „magrer“ anfühle als die übrigen 
Tonarten. Er bringt das Wort wohl mit lat. marcöre, welk, 
kraftlos ſein, wenn nicht gar mit lat. macer = mager, zuſammen. 
Aber die Beziehung zu marcere trifft für das Zeitwort „mergeln“ 
in einer anderen Bedeutung zu, nämlich in der von „entkräften“, 
wie es im 16. Jahrh. vorkommt; beſonders für die Zuſammen⸗ 
ſetzungen „ausmergeln“ und „abmergeln“. Die erſtere wird von 
Maaler (Die Teutſch Spraach, 1561) gebucht als „das Mark aus⸗ 
ziehen“ ſowie in der Verbindung „ein Erdreich ausmärglen“. So 
liegt hier, nach Kluge, ein Fall vor, wo ſich zwei etymologiſch 
getrennte Grundworte gemiſcht haben. Reyher, 1686, und Matthiae, 
1748, überſetzen marga mit „Stein⸗Mark“, das ji auch im Natur⸗ 
Lexikon 1755 findet (heutzutage wird es nur für dichten Kaolin 
gebraucht). Friſch, 1741, unterſcheidet „Märgel“ und „märgeln, 
margam effodere (Mergel ausgraben)“ von „märgeln“ in „ab⸗ 
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märgeln“ und „ausmärgeln“. Dieſe beiden letzten ftellt er zu „Mark, 
medulla, in den Beinen“ und „Stein-Marf, marga in saxis inclusa“ 
(in Steinen eingeſchloſſen) uſw., läßt das g „behalten“ ſein (vgl. 
mhd. marc, Gen. marges und ahd. marg), woneben aber ſich auch 
noch das k finde (z. B. in „abmerkeln“ bei dem Kriegsſchriftſteller 
Fronsperger um die Mitte des 16. Jahrh.), und gibt für „aus⸗ 
märgeln“ ſowohl die Bedeutung „an Kräften, Mitteln und anderm 
erſchöpfen“ als auch „einen Acker ausſaugen“ an. Bei „ab⸗ 
märgeln“ bemerkt er noch: „wiewohl es einer auch von ‚marachen‘ 
herleiten könnte, ſo man unter dem Pöbel hört, als von Märe [Mährel, 
Märch, equa, Acker⸗Märe“; — das beſonders im Mecklenburger Platt 
gebräuchliche „ſick afmarachen“, d. h. ſich abarbeiten (Reuter hat 
„ſick dod marachen“, ſich zu Tode arbeiten) hat natürlich mit „Mähre“ 
nichts zu tun, ſondern ſtammt wohl vom hebräiſchen MP, märach, 
d. h. reiben, zerreiben. Friſch ſchreibt, wie ſchon Maaler, „Märgel“ 
mit ä, wofür noch Adelung 1793 eintritt, da es doch von margila 
herkomme; aber wir ſchreiben „Engel“ trotz ſeiner Herkunft von 
angelus, „Enkel“ trotz ſeiner Verwandtſchaft mit „Ahn“, „Eltern“, 
obgleich es nichts weiter als „die Alteren“ iſt, uſw., uſw., bezeichnen 
alſo den Umlaut des a oft durch e. 

In Zinckens Okonomiſchem Lexikon von 1753 heißt es: „Mergel, 
Mirgel, Mörgel iſt eine Art mineraliſchen Erdreichs, ſo zuweilen 
ſehr hoch und faſt am Tage liegt, zum öftern aber auch ſehr tief 
aus der Erde hervorgegraben, und vornehmlich das Land zu düngen 
und fruchtbar zu machen gebraucht wird. Der Farbe nach iſt der 
Mergel entweder weiß, blau, grau oder rötlich; gemeiniglich iſt 
er fett und weich, wird aber auch zuzeiten ſo hart wie ein Stein. 
Man findet ihn faſt allezeit, wo Moräſte und Sümpfe ausgetrocknet 
und mit Erde bedeckt worden ſind. Dergleichen Orte geben gar 
einen ſchwefeligen ſtinkenden Geruch von ſich, und wenn ein Tau 
fällt, oder wenn es nach vorhergegangener Dürre wieder regnet, 
wachſen gemeiniglich Binſen daſelbſt; ſo wachſen auch auf ſolcher 
Stätte die Weiden höher und fetter als an den Nebenorten. So 
iſt auch eine Anzeige, daß Mergel vorhanden, wo in den Wieſen 
die Maulwurfserde voll kleiner Schneckenhäuslein iſt und das Gras 
gar dünn wächſt, obſchon die Erde ſchwarz und gut ſcheint; denn 
der Mergel verdirbt das Gras, daß es wenig und ſauer wächſt, 
daher auch in den ſauren Wieſen gemeiniglich Mergel liegt. Zu⸗ 
weilen bedient man ſich der Bergbohrer, damit man erkundigt, ob 
Mergel vorhanden oder nicht, wie tief derſelbe verſchüttet und wie 
dick er liege, auch was für Art er fei. Wo man nun damit Mergel 
findet, wird er auf Haufen ausgeworfen, auf daß er, wo er noch 
naß, austrockne, ſich abliege, kräftiger werde und leichter zu führen 
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ſei; alsdann mag er behörig ausgebreitet und untergepflügt werden. 
Etlicher Mergel iſt gering“), etlicher aber ſehr gut“), jo daß 
man ſolchen auch kaum ſamensdick auf die Felder bedarf. Er 
erwärmt das Erdreich, gibt demſelben eine verwunderungswürdige 
Fruchtbarkeit und ſchafft in den zähen und lehmigen Feldern 
mehr Nutzen als anderer Miſt, alſo daß, da in 20 Jahren ein Feld 
mit Mergel gedüngt worden, es ſich viel milder und beſſer beſchickt, 
als die nächſt darangelegenen Felder, ſo nur mit gemeinem Dünger, 
obſchon zur gewöhnlichen Zeit, nämlich alle drei Jahre, verſehen 
worden. So wächſt auch von dem Mergeldüngen ein köſtliches 
Getreide, ſo rein am Geſtröhde — denn es vertilgt alle Quecken —, 
großkörnig, leicht und doch mehlreich an Körnern iſt, nicht weniger 
auch ſich trefflich wohl bäckt und braut. Aber in die Wein- und 
Hopfenberge taugt er nicht, denn er verdirbt alle Stöcke; des⸗ 
gleichen iſt er auch in ſandigen Ackern nicht viel nüge***). Übrigens 
kann man auch den Mergel wie die terra sigillata [Siegelerde, Bolus! 
in der Arzneikunſt brauchen. Denn er trocknet und heilt die alten 
Schäden, und zwar ohne Schmerzen und Beißen. Ob er aber inner⸗ 
lich ſo gut wie jene zu gebrauchen ſei, das iſt noch nicht aus⸗ 
gemacht.“ 
Metall⸗Kalke, 

veraltet für Metall⸗Oxyde, Verbindungen der Metalle, bef. des 
Eiſens, mit Sauerſtoff, Roſte. Siehe auch Seite 7! 


Milchſaurer Kalk, 
Calcium lacticum, Ca (Cg Hz O;) 2 + 5 Hz O, ein weißes Pulver, das 
zur Beifütterung verwendet wird (Geſunder Viehſtand 1922, Nr. 11). 


Miliolithen-Kalk, 
Grob-Kalk (ſ. d.), der faſt ganz aus Miliolithen, d. i. kleinen Fora⸗ 
miniferen-Schalen (Wurzelfüßer) zuſammengeſetzt iſt (Gottgetreu, 
S. 71). — Man findet auch die Schreibung „Milioliden-Kalk“. 


Minette⸗Kalk, 
Kalkſtein mit Eiſengehalt bis 15 iß (Dammer⸗T. I, S. 403). 


) Nach Zinckens Natur⸗Lexikon von 1755 ift der weiße Mergel in den 
Feldern nichts nütze 

**) „Je fetter der Mergel iſt,“ heißt es im Natur⸗Lexikon, wo er „des 
Bodens Schmeer“ genannt wird, „je zuträglicher fol er den Feldern fein, 
zumal wenn er dabei auch hart iſt, weil deſſen natürliche Fettigkeit deſto 
länger nachhält“ : 

***) Vgl. dazu das Ratur- Lexikon: Im Grunde der Wahrheit reinigt der 
Mergel und macht das Land mehr mürbe, als er dünget, und wenn man 
den rechten nicht trifft, iſt es ſchlimmer als beſſer; zudem muß der Miſt⸗ 
wagen immer, alles Mergels ungeachtet, nachkommen.“ : 
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Miſch⸗Kalke 
werden aus Atz⸗Kalk und Kohlenſaurem Kalk in Herschſedenen Ver⸗ 
hältnis hergeſtellt. Hierzu gehört der 

Kalkonit, der in Bayern als Düngemittel gebraucht wird 

(M. Hoffmann a. a. O., S. 119); Bez.: Aug. Maerker G. m. 5. H 
Harburg in Bayern. 

Moor⸗Kalk, | / 
ein Kalkmergel (ſiehe unter Mergel-Ralf), der im Grunde von 
Mooren und Binnenſeen vorkommt. 


: Muſchel⸗Kalk, 

grau⸗ bis blauſchwarzer Kalkſtein der mittleren Triasformation, 
der viele Verſteinerungen enthält. Der obere oder Haupt⸗ 
Muſchelkalk verwittert gelbbraun; er iſt ein wegen ſeiner 
Härte und Widerſtandsfähigkeit gegen atmoſphäriſche Einflüſſe ſehr 
begehrter Bauſtein; das Hauptbahnhofsgebäude in Nürnberg iſt 
aus ihm hergeſtellt. Muſchelkalkberge umgeben z. B. das in einem 
tiefen Tal der Saale gelegene Jena. Auf einen derſelben, den 
Jenzig, beziehen ſich mehrere Stellen in Schillers Elegie „Der 
Spaziergang“, die zuerſt 1795 in den „Horen“ erſchien. 

Plattiger Muſchel⸗Kalk iſt ein ſchwarzer toniger Kalk 
der unteren alpinen Triasformation von dünner Schichtung, der 
als ſchwarzer Marmor benutzt wird (Gottgetreu, S. 64). 


„Muſchel⸗Kalk“ heißt auch Kalk, der aus Muſcheln und 
Schnecken gebrannt iſt (Krünitz S. 621). Im Okonomiſchen 
Lexikon 1753 s. v. Kalch wird darüber geſagt: „Dieuſſart im 
Theatr. Archit. hält auch den Kalk, der aus den Fluß⸗ und See⸗ 
muſcheln gebrannt wird, für den beiten. Goldmann aber hat gezeigt, 
daß er ſich zwar zum Mauern, aber nicht zum Tünchen ſchicke, 
wenn er in freier Luft bleiben muß, indem er die Näſſe nicht ver⸗ 
tragen kann.“ Einen ſolchen Kalk „pflegen die Holländer aus 
den am Meerſtrande häufig liegenden weißen Muſcheln und See⸗ 
ſchnecken zu brennen“ (ebenda s. v. Muſchel). Auch „in Bremen 
brennt man Kalk aus Muſchelſchalen, die in großer Menge, wenn 
das Waſſer gefallen iſt, auf den Sandbänken in der Weſer zuſammen⸗ 
geholt werden“ (Krünitz S. 735 f.). Außer an den Ufern der Zuider⸗ 
ſee und an der niederländiſchen und oſtfrieſiſchen Nordſeeküſte finden 
ſich Anſchwemmungen von Muſchelſchalen bei Kuröd in der Nähe von 
Üddevalla in Südſchweden, die 12 m und höher find. — Die kalkige 
Subſtanz der Muſchelſchalen heißt Conchit (zu lat. concha, 
Muſchel). Ebenſo nennt man die Kriſtallform des e 
Kalks im menſchlichen Körper. 
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Muſchelkalk-⸗Naturgranit unter dem Namen „Monte⸗ 
novo“ iſt im Bauſtofführer S. 137 verzeichnet. 


Nagel ⸗Kalk, 
ein etwas ton⸗ und kieſelſäurehaltiger Kalkſtein in Platten aus 
tutenförmig (daher auch Tuten-⸗Kalk, Mergel) ineinander 
ſteckenden Kegeln, deren Grundflächen wie Nägel hervorblicken; 
beſonders im Lias und Muſchelkalk Schwabens, auch im Keuper. 


Natron⸗Kalk, 
ein inniges Gemiſch von Atznatron mit Atzkalk, das man durch 
Beſprengen von Gebranntem Kalk mit gleichwertiger Natronlauge 
erhält. Er iſt trocken und zerreibbar, und wird in der Analyſe der 
organiſchen Chemie gebraucht, wofür der als „weiß, erbſengroß 
und mittelkörnig“ bezeichnete, von E. Merck in Darmſtadt und 
Marquart in Beuel bei Bonn, beſonders wirkſam iſt. 


Nerineen⸗Kalk, 
zur jüngſten Juraformation gehöriger Alpen-Kalk mit ſehr vielen 
Nerineen, d. i. Nereus⸗Schnecken, deren Namen auf einen griechiſchen 
Meeresgott zurückgeht; er findet ſich auf dem Plaſſenberg bei Hall- 
ſtatt und auf dem Sandling bei Auſſee (Gottgetreu, S. 67). 


Neuburger Kalk, 
fälſchlich Neuburger „Granit“ genannt, ein dichter tertiärer Kalk- 
ſtein aus der Gegend von Roſenheim (Bay.). 


Niagara ⸗Kalk, 

nach dem nordamerikaniſchen Fluſſe benannter Kalk der oberen 
Silurformation mit Korallen, Armfüßern und Trilobiten (Glieder⸗ 
füßern). 

Nieoͤrigprozentiger Kalk, 
Kalkſtein, der weniger als 60 iH Kohlenſauren Kalkes enthält. Wenn 
man beim Brennen eines ſolchen Steines über eine Temperatur 
von 800 hinausgeht, ſo laſſen die Feſtigkeiten nach. (Mitt. d. 
Ver. Deutſcher Kalkwerke 1913, S. 34, 43, 47.) 


Nieren⸗Kalk, 
zur devoniſchen Formation gehöriger Kalk, der, von Wulſtzgen Kalk⸗ 


nieren gebildet, im mergeligen Tonſchiefer eingebettet iſt (Gott 8 


getreu, S. 53). S. a. Kramenzel⸗Kalk. 


Nod oſen⸗Kalk, 
die oberen Schichten des Haupt⸗Muſchelkalkes (ſiehe unter Muſchel⸗ 
Kalk), die aus dünnen Kalkplatten und Mergeln beſtehen; mit der 
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Leitmuſchel Ceratites nodosus, dem „knotigen“ Horn, das ſich z. B. 
in der Umgegend von Hildesheim und Göttingen findet. 


Normal⸗Kalk od. Normen⸗Kalk, 
d. h. regelrechter Kalk oder Muſter-Kalk. 

Als Rohſtoff für die Herſtellung von Normal-Kalk wurde durch 
Beſchluß des Deutſchen Verbandes für die Materialprüfungen der 
Technik (in ſeiner Sitzung zu Rübeland am 5. September 1903) 
der Kalkſtein des Bruches Chriſtinenklippe der Vereinigten Harzer 
Kalkinduſtrie zu Elbingerode (jetzt Ver. Harzer Portlandzement- 
und Kalkinduſtrie A.⸗G.) gewählt. Dieſer Kalkſtein enthält 98 
bis 99 ic Ca CO3z. Der Normal-Kalk ſoll zu den Traßprüfungen, 
evtl. zur Prüfung anderer Puzzolane, zu verlängertem Zement⸗ 
mörtel uſw. benutzt werden. Er kann jedoch nicht als Maßſtab 
für die Gütebemeſſung anderer Luftkalke dienen, weil er „normal“ 
allein in bezug auf Reinheit, nicht aber auch in bezug auf Mörtel— 
feſtigkeit ſein ſoll. Nach den früheren Beſchlüſſen ſollte Normal— 
Kalk ein möglichſt reiner Fettkalk fein, der mindeſtens 95 iĩ Kalk- 
erde und höchſtens 1 i Magneſia enthalte. (Vgl. den Aufſatz von 
Profeſſor M. Gary in den Mitteilungen aus den Kgl. techniſchen 
Verſuchsanſtalten zu Berlin, 21. Jahrg., 1903, Heft 4, S. 188 ff.) 


Nulliporen⸗Kalk, 
zum Oligozän und Eozän der Tertiärformation gehöriger Kalk 
aus korallenähnlichen Kalkalgen „ohne Poren“; er findet ſich bei 
Monte Viale bzw. in den Pyrenäen, und bildet im Meere oft Bänke 
(Nulliporen-Bänte). 

Nummuliten⸗Kalk, 
zum Eozän der Tertiärformation gehöriger Kalk mit Nummuliten, 
d. h. „Münz“ ſteinen, ſcheibenförmigen Foraminiferen (Wurzel- 
füßern); er findet ſich in Südeuropa, z. B. bei Nizza, und in Nord— 
afrika, wo er als Bauſtein der ägyptiſchen Pyramiden gedient hat. 


Ocker⸗Kalk, 
zur thüringiſch⸗fränkiſchen oberen Silurformation gehöriger eiſen⸗ 
reicher heller Kalk, der bei der Verwitterung ockeriges Brauneiſen 
in Hohlräumen ausſcheidet und eine roſtgelbe Farbe annimmt. 


Gl⸗Kalk 
wird aus dem grauſchwarzen Kalkſtein gewonnen, der im Bezirke 
Hauran (Syrien) als beſondere Bank inmitten gewöhnlichen Kalk— 
ſteins auftritt und beim Brennen einen nach Erdöl (womit er wohl 
ſtark infiltriert iſt) riechenden Rauch entwickelt. Es ſoll ein ſehr 
guter Kalk fein. (Dammer⸗T. I, S. 400.) 
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Oolithiſcher Kalk 
oder Kalk⸗Oolith, aus „Eiſteinen“ ), runden Körnern, beſteh en 
der geſchichteter Kalk des Doggers der Juraformation, auch der 
Kreide- und der Triasformation. Am ausgeprägteſten iſt er in der 
zur oberen Kreide gehörigen Varietät Piſolithen-Kalk oder 
„Erbſenſtein“, der ſich z. B. in der Umgegend von Paris und bei 
Karlsbad findet. Eine durch Sand verkittete Varietät heißt 
„Rogenſtein“; dieſer findet ſich z. B. bei Braunſchweig, Wolfen⸗ 
büttel, Bernburg und Eisleben. Sonſt gibt es en Kalk 
noch im Schwarzwald, bei Hildesheim uſw. 


Orbitulinen-Kalk, 
zur unteren alpinen Kreideformation gehöriger Kalk mit Orbitulinen, 
d. h. „radförmigen“, den Nummuliten verwandten Foraminiferen 
(Wurzelfüßern). 

Orthoceras-Kalk, 
zur unteren Silurformation gehöriger Kalk in Nordeuropa, mit der 
„geradhörnigen“ Tintenſchnecke. 


Oxalſaurer Kalk 
(d. h. kleeſaurer Kalk), Kalziumoxalat, Ca CO. HzO (oder 2 H20 
oder 3 HzO); kriſtalliſiert in den Pflanzenzellen. 

Eine auf Oxalſäureüberſchuß zurückgeführte Jugenderkrankung 
des Roggens nennt man Calcipenurie d. h. Kalkmangel (lat. 
penuria- aus griech. weive). 

Pargas⸗Kalk, | 
grobkriſtalliniſcher Kalkſtein (Urkalk) von Pargas auf einer Insel 
bei Abo in Finnland. Seine Zuſammenſetzung iſt: 

Kalk 53,74 i9, Kohlenſäure 43,03 i, Sand und Kieſelſäure 
2,15 iH. Magneſia 0,82 iH, Eifenoryd und Tonerde 0,24 i. (Mit⸗ 
teilgn. d. Ver. Deutſch. Kalkwerke 1914, S. 28 ff.) 


Pfannen-⸗Kalk, 
in Pfannen (ſ. S. 42 f.) gelöſchter Kalk. Um die ſich darin bildenden 
Körner dem Kalkbrei zu entziehen, muß dieſer verdünnt werden und, 
wenn nach einer längeren Pauſe der obere Teil des Pfanneninhalts 
abgelaſſen worden iſt, der aus dickem Brei und den Rückſtänden 
beſtehende Reſt wieder mit viel Waſſer aufgerührt werden. Aus dem 
dünnflüſſiger gewordenen Kalke ſinken dann die Rückſtände raſch 
zu Boden und können mit der Krücke nach dem der Ausflußöffnung 
entgegengeſetzten Ende der Pfanne gezogen und mit der Schaufel 
entfernt werden. (Mitteilungen der Sektion Kalk 1904, S. 60 u. 62.) 


) Man ſoll fie früher für Eier von Mollusken gehalten haben. 
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Phosphorfaurer Kalk, 
Kalziumphosphat, Caz(PO,)s, iſt der wichtigſte Beſtandteil von Phos⸗ 
phorit, Apatit, Guano und Knochen. In der Form von Knochenmehl 
ſetzten ihn ſchon die alten Römer dem Milchglaſe zu. Der ſaure phos⸗ 
phorſaure Kalk oder Kalziumbiphosphat, Ca H (PO,) z, wird zum 
Düngen verwendet, ſowie zur Darſtellung des Phosphors. 


Piſolithen-Kalk, 
ſiehe unter: Oolithiſcher Kalk. 


Pläner Kalk 
oder bloß Pläner, nach ſeinem Vorkommen bei Plauen benannter 
mergeliger, oft Grünerde enthaltender Kalk der oberen Kreide— 
formation und zwar des Cenoman (unterer Pläner) und des 
Turon (oberer Pläner); er findet ſich außer i in Sachſen noch in 
Böhmen, Schleſien und Weſtfalen. 


Platten⸗Kalk, 
in einzelnen dünnen Platten abgeſonderter Kalk verſchiedener For⸗ 
mationen, z. B. des Miozän und Oligozän der Tertiärformation, 
beſonders des Malms der Juraformation. Sehr dünnſchichtige 
Geſteine bilden den Kalk-Schiefer (ſ. d.). 
Solnhofener Platten⸗Kalk ſ. v. w. Lithographiſcher 
Kalk (ſ. d.) von Solnhofen in Bayern. 


Polier⸗Kalk, 
ein ſehr fein gemahlener Gebrannter Kalk, der zum Polieren und 
Putzen verwendet wird. (Dammer⸗T. I, S. 408.) 


Poröfer Kalk, 
ſiehe unter Kalk⸗Stein S. 130. 
Portlanò⸗Kalk, 


zur oberen Juraformation gehöriger Kalkſtein, der ſich in England 
findet (Gottgetreu S. 63). 


Portland⸗ „Kalk Ia iſt ein Sack-Kalk 05 d.) des Kalkwerkes 
Großhartmannsdorf bei Bunzlau. 


Präparierter Kalk, 
aus Kohlenſaurem Kalk und gemahlenem Gebrannten Kalk „zu⸗ 
bereiteter“ Düngekalk. 


Pulver⸗Kalk, 
Kalk⸗ Pulver, getrockneter Gelöſchter Kalk in bildeten Vgl. 
Staub⸗Kalk. 
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Purbeck⸗Kalk, 
nach der Halbinſel Purbeck (an der engliſchen Südküſte) benannter 
Kalk des oberen Malms der Juraformation; er findet ſich in Nord- 
deutſchland, England und Frankreich. 


Putz⸗Kalk, 
ſ. unter Kalk⸗Putz und auch unter Polier-Kalf. 


Rät⸗Kalk, 
zur Rätiſchen Stufe, d. i. dem oberen Keuper der „„ 
gehöriger Kalk in den Alpen. 


Rauh ⸗Kalk 
ſ. v. w. Rauhwacke, d. i. löcheriger, feinkörniger Dolomit, teils 
aus feſter, teils aus lockerer Maſſe beſtehend; er findet ſich im 
Thüringerwald. 
Recoaro=Ralf, 


nach dem Badeort Recoaro in der italieniſchen Provinz Vicenza 
benannter Muſchelkalk der Triasformation in den Südalpen. 


Reichenhaller Kalk, 
nach Bad Reichenhall in Oberbayern benannter Muſchelkalk der 
Triasformation in den Nordalpen. 


Reiflinger Kalk, 
nach einem Ort in den Nordalpen benannter Kalk des grauen 
Keupers der Triasformation. 


Reiner Kalk, 
eigtl. der von ſeiner Kohlenſäure durch Brennen gereinigte Kalkſtein, 
alſo ſ. v. w. Gebrannter Kalk (ſ. d.); dann Normal-Kalk (ſ. d.). 


Rer=Ralt, 

„rerkalk, der ſich von ſelbſt auflöſende und in Staub zerfallende 
Kalk, Staubkalk“. Geo. Schambach, Wörterbuch der niederdeutſchen 
Mundart der Fürſtentümer Göttingen und Grubenhagen, 1858. 
rer gehört zum Zeitwort rören (herabfallen, ausfallen), das 
Schambach mit mittelhochd. risen zuſammenbringt, womit unſer 
„rieſeln“ verwandt iſt. In Friſch' Teutſch⸗Lateiniſchem Wörter⸗ 
Buch von 1741 findet ſich veraltetes „rören: klein und immer 
als etwas weniges herabfallen“, ferner aus Matheſius' Bergpoſtill 
„ſich röhren: als etwas leicht Zerriebenes herabfallen“ und 
aus einer Straßburger Polizeiordnung: „das Geröhr: kleiner 
trockener Miſt von Sand, Kalk und kleinen Steinlein, als die Dach⸗ 
decker machen“. 
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Niff⸗Kalk, 
ungeſchichteter Kalk aus Korallen, Kalkalgen uſw. 


Kind en⸗Kalk, 
Kalkkruſte, mit der kalkhaltige Quellen in der Nähe befindliche 
Pflanzen uſw. überziehen. 


Roh ⸗Kalk 

oder Roher Kalk, ungebrannter Kalk (Krünitz, S. 622), natür⸗ 
licher Kalkſtein. 

Nohroͤorfer Kalk, 
fälſchlich „Granit“, Kalkſtein, tertiär, aus der Gegend von Rojen- 
heim in Bayern. 

Nuoͤiſten⸗Kalk, 
zur oberen Kreideformation gehöriger Kalk mit Rudiſten, d. h. 
„Rauh“⸗Muſcheln; er findet ſich am Rande der Alpen (Pilatus), 
in Südeuropa, Nordafrika und Weſtaſien. 


Sack⸗Kalk, 
gemahlener oder trocken gelöſchter Kalk, der in Säcke gefüllt wird. 


Saliſcher Kalk, 
ſ. unter Kalk⸗Stein S. 130. 


Salpeterſaurer Kalk 

oder Kalk⸗Salpeter ſ. v. w. Kalziumnitrat oder Nitro⸗ 
kalzit, nach Dammer⸗T. I, S. 357 ungefähr Ca(NO;) 2 + H,O 
mit 30,76 ig Ca O, 59,35 N O, und 9,89 H,O, findet ſich in der 
Form zarter Salzausblühungen in trocknen Kalkſteinhöhlen oder 
in der Ackererde oder im Brunnenwaſſer. Er ſoll auch die Aus⸗ 
blühungen an Mauerwerk, das durch Dünger, Harn u. dgl. ver⸗ 
unreinigt ift, bilden und den Kalkmörtel zerſtören: welchen Vor⸗ 
gang man Mauerfraß nennt, wie man auch von Mauer- 
ſalpeter ſpricht. J. A. van der Kloes ſagt hierüber in ſeiner 
„Anleitung für den Maurer“, 1913, S. 14 ff. folgendes (mit einigen 
Auslaſſungen): „Legt man einen losgelöſten roten Backſteinſchiefer 
mit der Hinterſeite nach oben auf eine mäßig erwärmte Platte, 
fo wird man manchmal auf dieſer Seite weißen Ausſchlag ent- 
ſtehen ſehen. Nicht immer geſchieht dieſes, denn, hat der Schiefer 
lange Zeit loſe auf der Mauer geſeſſen, ſo kann der weiße Stoff 
durch den Regen fortgeſpült worden ſein. Ebenſo bleibt bei 
ſchnellerem, ſtärkerem Erwärmen der Ausſchlag fort, weil das 
Waſſer ſodann verdampft, bevor es die Oberfläche erreicht. Aus 
derſelben Urſache ſieht man die Mauern noch mehr bei kühlem, 
trockenem Wetter ausſchlagen, als in ſtarker Sommerhitze. Schon 
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lange war Verfaſſer überzeugt, daß das Abſchiefern das Ergebnis 
inneren Druckes durch die Ausdehnung von Stoffen 
in den Poren iſt. Daß der Froſt nichts damit zu tun hat, war 
ihm bekannt; denn er hatte die Erſcheinung an neuen Mauerflieſen⸗ 
bekleidungen wahrgenommen, die erſt wenige Monate ſtanden, in 
denen vom Froſt nicht die Rede war. Es kam erſt Klarheit, als 
Prof. Dr. W. Reinders an den ihm gezeigten Muſtern osmotiſche 
Wirkung zu erkennen meinte. Mit Beziehung auf den Mauer⸗ 
fraß müſſen wir uns den Zuſtand wie folgt vorſtellen: Wo Nieder- 
ſchlag entſteht, ſetzt dieſer ſich nicht nur auf der Oberfläche, ſondern 
auch in den Poren des Steines oder der Verputzſchicht unter dieſer 
Oberfläche ab. Der Stoff zwiſchen den Poren iſt nicht vollkommen 
dicht, er enthält auch noch Poren und Kanälchen, welche aber enger 
und wohl durchläſſig für Waſſer ſind, nicht aber für eine Löſung 
vieler feſter Stoffe im Waſſer. Sind nun während eines früheren 
Zeitraumes durch Verdampfung die größeren Poren mit Kriſtallen 
des einen oder anderen Stoffes angefüllt worden, ſo wird, wenn 
der Stein von neuem benetzt wird, Diffuſion durch die Wände der 
Poren ſtattfinden. Es dringt Waſſer von außen bis in die Poren 
hindurch und die Löſung, welche es drinnen bildet, beſtrebt ſich, nach 
außen zu kommen. Weil die Bewegung des Waſſers von außen nach 
innen ſchneller iſt als die der Löſung von innen nach außen, entſteht 
innerhalb der Poren Druck und dieſer kann ſo ſtark ſein, daß die 
Porenwände platzen. Findet die Osmoſe unmittelbar unter der 
Oberfläche ſtatt, ſo löſen ſich mikroſkopiſche Schieferchen. Dies iſt 
der Anfang des Mauerfraßes, welchen wir zuvor chemiſchen An⸗ 
griffen zuſchrieben. Iſt die Oberfläche bis auf geringe Tiefe hart 
und dicht, ſo daß die Osmoſe ſich auf eine etwas tiefer liegende 
Schicht beſchränkt, ſo ſcheiden ſich dünne Plättchen ab. Feuchtigkeits⸗ 
aufſaugung verurſacht Ausdehnung; daher Ausbauchen und in der 
Mitte Platzen. Nun kommt ein Zeitraum der Austrocknung. 
Damit iſt Schwinden gepaart, am ſtärkſten an der Außenſeite, wo 
die meiſte Feuchtigkeit verdampft; demzufolge zieht ſich die Platte 
nach dieſer Seite hin hohl. Zugleich erſcheint Ausſchlag; es ſchießen 
Nadeln hervor und dieſe führen die mikroſkopiſchen Schieferchen, 
welche noch loſe auf der Oberfläche ſitzen geblieben waren, mit ſich. 
Auf dieſe Weiſe entſteht ein ſolches Gemiſch von Ausſchlag und 
Wandbauſtoff, daß dieſe beiden nicht mehr zu trennen ſind.“ 

Bei Krünitz heißt es S. 747: „Sowohl der rohe als gebrannte 
Kalk wird von der Salpeterſäure aufgelöſt, letzterer mit weniger 
Aufbrauſen. Die Auflöſung, welche von bitterlich ſcharfem Ge⸗ 
ſchmacke iſt, läßt ſich nicht kriſtalliſieren [fiehe dagegen weiter unten l]; 
bis zur Trockne abgedampft, gibt ſie eine Salzmaſſe, die nur ſchwach 
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mit brennbarem Stoffe verpufft, unter ſtarkem Schäumen ſchmilzt, 
die Säure unter roten Dämpfen fahren läßt und Kalkſalpeter 
genannt werden kann. ... Er enthält ungefähr 0,43 Teile Säure, 
0,25 Teile Waſſer und 0,32 Teile luftleere Kalkerde.“ 
Künſtlicher Kalk⸗Salpeter, „xriſtalliſiert Ca(N Oz) 
— H,O mit 11,86 i9 H, wird“ nach Oſt, Lehrb. d. chem. Technologie, 
12. Aufl., S. 170, „ausſchließlich aus Luftſalpeterſäure hergeſtellt; 
ſeine hygroſkopiſchen Eigenſchaften ſind für Düngezwecke ungünſtig, 
ſein Kalkgehalt günſtig. Er kommt, teilweiſe entwäſſert, in kriſtallini⸗ 
ſchen Brocken mit 13 ic N als „Norwegiſcher Salpeter- [Norge-S.], 
auch in einer trockenen Verbindung mit Harnſtoff in den Handel.“ 


| Saltholms=Kalk, 
nach einer däniſchen Inſel benannter Kalk der oberen Kreide— 
formation. 
Salzſaurer Kalk, 
falſche Bezeichnung für Kalziumchlorid (Chlorkalzium). 


Saurer kohlenſaurer Kalk, 
der hauptſächlichſte Träger der chemiſchen Umſetzungen im Boden, 
in dem er nicht in feſter Form auftritt, ſondern zerfallen in Kohlen- 
ſauren Kalk, Kohlendioxyd (Kohlenſäure) und Waſſer. 


Schaum ⸗Kalk, 
„die obere, durch Auslaugung volithiſchen Kalkes entſtandene poröſe 
Werkſteinbank des oberen Wellenkalkes [der Triasformation]“ 
(Schmidt a. a. O.). 

Mehlbatzen, „volkstümliche Bezeichnung für den beim Zer— 
ſchlagen mehlartig ſtäubenden Schaumkalk“ (derſ.). — Bei „Batzen“ 
hat man wohl nicht an die alte Münze (mit dem Berner Wappen, 
einem Petz, d. i. Bären), noch an den ſo genannten Halsſchmuck 
früherer Zeit zu denken, ſondern es wird ein mundartliches Wort 
für Maſſe oder Klumpen ſein. Vgl. Krünitz, S. 633: „In Thüringen 
findet ſich eine Steinart häufig, die wie ein Sandſtein ausſieht 
und gleichwohl mit Säuren aufbrauſt; ſie iſt alſo eine Miſchung 
von Sand und Kalk und wird von den Thüringern Mehlpatzen 
genannt.“ 

Scheioͤe⸗Kalk, 
der Scheideſchlamm der Zuckerfabriken, ein brauchbarer Düngerſtoff. 
Er enthält nämlich außer Kalk noch Stickſtoff, Phosphorſäure und 
Kali, die zwar nur im Mittel 0,75 bzw. 0,3 iũ ausmachen, aber 
doch bei einer Anwendung von etwa 150 Ztr. friſchem Scheidekalk 
für den Morgen ſehr wohl eine Nährwirkung ausüben können. Der 
Kalkgehalt geht bis über 30 ĩ; hiervon iſt mehr als die Hälfte 
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an Kohlenſäure gebunden und etwa ein Drittel als Atzkalk vorhanden. 
Der zuckerhaltige Abfall enthält ferner eine größere Menge or⸗ 
ganiſcher Subſtanz und kann hierdurch der Träger bzw. der 
Förderer nützlicher Bodenbakterien ſein. Leider iſt der Scheide— 
Kalk ſehr waſſerhaltig (bis zu 50 i); es lohnt ſich daher feine 
Verwendung nur in den der Fabrik nahe liegenden Wirtſchaften, 
nachdem er in Haufen lufttrocken gemacht worden iſt. Um weitere 
Transporte zu ermöglichen, wird er an vereinzelten Stellen nach 
beſonderen Verfahren in Teichen vergoren bzw. künſtlich getrocknet, 
kommt dann aber nicht gerade billig zu ſtehen. Der über Kalk 
getrocknete Kalzinit enthält etwa 45 i9 Ca O, 0,25 i N, 0,85 ih 
Pz Oz und 0,5 i9 K 0. (M. Hoffmann, Düngerfibel, 21. Aufl., 
1921, S. 120 u. 155 f.) 
Scherben⸗Kalk, 
ein zur Kreideformation gehöriger Alpen-Kalk (Gottgetreu, S. 63). 


Schotter⸗Kalk, 
beim Brechen des Kalkſteins entſtehende Abfälle (Brechſchutt, 
Schotter), die in beſonderen Ofen (Schotteröfen) gebrannt werden. 
(Mitteilgn. d. Ver. Deutſch. Kalkwerke 1913, S. 120.) 


Schratten⸗Kalk, 
nach ſeinen „Schratten“ benannter Kalk der unteren Kreideformation 
in den Alpen. Schratten od. Karren ſind durch chemiſche und 
mechaniſche Auswaſchung entſtandene Längsrinnen, zwiſchen denen 
ſcharfe Kalkrippen ſtehengeblieben ſind. 


Schwamm⸗Kalk, 
zum ſchwäbiſchen Malm der oberen Juraformation gehöriger Kalk 
mit Schwämmen. 

Schwarzer Kalk, 
durch die unverbrannten Gaſe im Ofen ſchwarz gefärbter Kalk. 
(Mitt. d. Sektion Kalk 1894, S. 10.) 

„Schwarz-Kalk“ wird auch hydrauliſcher Kalk genannt, im 
Gegenſatz zum Weiß-Kalk etwa ſolcher, der mehr als 15 ig in 
Salzſäure unlöslichen Rückſtand enthält. (Mitteilgn. d. Sektion 
Kalk 1895, S. 53 u. Mitt. d. Ver. Deutſch. Kalkwerke 1921, S. 55.) 


Schwefelſaurer Kalk 
ſ. v. w. Gips (ſiehe unter Gips-Kalk). — Ein Gemiſch von ſchwefel⸗ 
ſaurem Kalk und ſchwefelſaurer Magneſia, das aus letzterer durch 
Fällen mit Atzkalk gewonnen wird, iſt das als Füllſtoff in der Papier⸗ 
fabrikation gebrauchte Magneſiaweiß. — Durch Erhitzen von 
ſchwefelſaurem Kalk mit Kohle erhält man Kalziumſulfid oder 
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Schwefelkalzium (Ca 8), das ſich auch in den Sodarückſtänden 
und im Gaskalk findet; mit einem Bindemittel wird es als An⸗ 
ftrichfarbe verwendet (Balmainſche Leuchtfarbe). Siehe auch 
Grün⸗Kalk. 
Schwerer Kalk, 
ſiehe Zement⸗Kalk, S. 85. 
Scyphien⸗Kalk, 
eine Art Schwamm⸗Kalk (ſ. d.); Scyphia = „becherartige“ Schwämme. 
Seewen ⸗Kalk, 
nach einem Badeort im Kanton Schwyz benannter Alpen-Kalk 
der oberen Kreideformation. 
Servigny⸗Kalk, 
Calcaire de Servigny, Kalkſtein aus Silbernachen in Lothringen. 


Sinter⸗Kalk, 


Sodͤa⸗Kalk, 
Abfall⸗Kalk aus der Soda-Induſtrie; auch ſ. v. w. Gundersheimer 
Kalk (ſ. d.). 


ſ. Geſinterter Kalk. 


Spar⸗Kalk, 
in einigen Gegenden Deutſchlands die trockene Kalkerde (Krünitz, 
S. 730); ſonſt ſ. v. w. Gips⸗Kalk (Krünitz, S. 621), vgl. Bauſtoff⸗ 
führer, S. 175: „Sparkalk, Mörtelmaterial, in der Hauptſache 
Stuckgips, ſchnell erhärtend.“ Früher wurde mit „Spar-Kalk“ Gips 
verdeutſcht (ſiehe oben S. 50). 

Spatangen⸗Kalk, 

zur unterſten Kreideformation gehöriger Kalk in den Alpen, mit 
Spatangen, einer Art Seeigel. 

Speck⸗Kalk, 
im früheren Kgr. Sachſen vorkommende Bezeichnung für Fett⸗Kalk 
(ſ. d.). (Geſchäftsbericht des Ver. Deutſch. Kalkwerke 1911, S. 26.) 


Spongiten⸗Kalk 
ſ. v. w. Schwamm⸗Kalk (ſ. d.); Spongiae, d. h. Schwämme. 
Spruoͤel⸗Kalk, 
ein im Sprudel, z. B. von Karlsbad, abgeſetzter kruſtenförmiger 
Kalk. Vgl. Kalk⸗Sinter. 


Stahlwerks⸗Kalk, 
in Stahlwerken gebrauchter Kalk. 


Staub-Kalk, 
feiner, ſtreubarer trockengelöſchter Kalk, der etwa einen Mindeſt- 
gehalt von 45—50 iH Atzkalk hat. (Mitt. d. Sektion Kalk 1906, 
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S. 75.) Im Franzöſiſchen wird er chaux lögere, d. h. leichter Kalk 
genannt, im Gegenſatz zu chaux lourde, dem „ſchweren Kalk“, nicht 
abgelöſchten groben Stücken, die noch einem zweiten, oft ſogar 
dritten Löſchverfahren unterworfen werden. — Auch „an der Luft 
zerfallener Kalk“ (Krünitz, S. 621). Vgl. unter: Gelöſchter Kalk. 


Stein⸗Kalk, 
aus Steinen (Kalkſteinen) gebrannter Kalk (Okonomiſches Lexikon 
von 1753 und Krünitz, S. 621 u. 730); Gegenſatz: Erd⸗Kalk (vgl. 
Mergel⸗Kalk). Siehe auch unter Alpen⸗Kalk. 


Stink⸗Kalk, 
„durch Bitumen [Erdpech] ausgezeichnete, deshalb beim Zerſchlagen 
ſtinkende Varietät des dichten [eigentlichen] Kalkſteins“ (Schmidt 
a. a. O.). Vgl. Krünitz, S. 634: „Ein ſchwärzlicher oder ſchwarzer 
Kalkſtein, welcher, wenn man ihn reibt, einen unangenehmen Geruch 
von ſich gibt, wird Stinkſtein oder Sauſtein genannt.“ Nach 
anderen rührt der faulige Geruch von zerſetzten Schlammtierchen her. 


Streich⸗Kalk | 
ſ. v. w. Stein⸗Kalk (ſ. d.); jo genannt, weil er „nicht jo bald er⸗ 
härtet wie der Gips, ſondern ſich wie Mus ſtreichen läßt“ (Krünitz, 
Seite 621). ̃ 


Striata-Kalk, 
auch Lima⸗Kalk (Gottgetreu, S. 59) genannt, oberer Muſchel⸗ 
kalk der Triasformation mit Lima striata, der „gefurchten Feilen⸗ 
muſchel“. 


Stringocephalen⸗Kalk, i 
Riffkalk des mittleren Devons mit Stringocephalen, d. h. „eulen⸗ 
köpfigen“ Armfüßern. 


auch Stücken-Kalk, unterhalb der Sintergrenze gebrannter Kalk 
(Weißkalk, auch Graukalk und magneſiafreier ſowie magneſiahaltiger 
Waſſerkalk) in Stücken. Er dient als Mörtelbildner und zu Dünge⸗ 
zwecken. Auch iſt er ein vorzügliches Trockenmittel: ſollen Räume 
(3. B. für gasanalytiſche Unterſuchungen) völlig trocken gehalten 
werden, ſo ſtellt man flache Schalen mit kleinſtückigem Kalk auf; 
dasſelbe Verfahren findet bei der Herſtellung und Erhaltung prä⸗ 
parierter natürlicher Blumen Anwendung. — Stückiger Kalk 
ſind im Boden zurückgebliebene kleine Kalkſtücke nach einer miß⸗ 
glückten Düngung mit Atzkalk (Mitt. d. Ver. Deutſcher Kalkwerke 
1913, S. 94 und 103). 
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Stukkatur⸗Kalk, 
gut gelöſchter, womöglich noch geſiebter Kalk für Verputzflächen, 
die ſpäter bemalt werden ſollen. (Mitt. d. Sektion Kalk 1904, 
S. 63.) — Über Stukkatur ſ. S. 50. 


Sumpf ⸗Kalk, 
naßgelöſchter Luftkalk, zu Kalkbrei und dann zu Kalkmilch dere 
dünnt, die in den „Sumpf“, d. i. die Kalkgrube abgelaſſen und 
zu völliger Ablöſchung und Eindickung in ihr geſammelt („ein⸗ 
geſümpft“) wird. Nachdem das auf der Oberfläche ſich abſcheidende 
Kalkwaſſer entfernt iſt, iſt der verbleibende „Brei-Kalk“ zur Ver⸗ 
wendung für Bauzwecke „reif“, ſobald ſich in ihm breite Riſſe ge- 
bildet haben. Sumpfkalk läßt ſich bei Luftabſchluß, d. h. nach Über⸗ 
ſchüttung mit einer über 25 em hohen Sandſchicht, jahrelang auf- 
bewahren. (Geſchäftsbericht des Ver. Deutſcher Kalkwerke 1911, S. 26 f.) 


Süßwaſſer⸗Kalke, 
Niederſchläge von Kalkſtein in Wieſen, Torfmooren und Schilf⸗ 
ſümpfen (Wieſen⸗Kalke), auch in Seen (Faulſchlamm⸗-Kalk), oder 
Quellenabſätze (Kalk⸗Sinter). Gegenſatz: Meeres-Kalke. 


Terebratula⸗Kalk, 


„die untere, durch Terebratula vulgaris [zu den „etwas durchbohrten“ 


Armfüßern gehörig] ausgezeichnete Werkſteinbank des oberen 
Wellenkalks [der Triasformation!“ (Schmidt a. a. O.). 


Kröteneier, „volkstümliche Bezeichnung für die maſſenhaft 


| auftretenden Schalen von Terebratula cycloides im Muſchelkalk“ 


(Schmidt a. a. O.). Ebenſo „Krötenſteine“ für die Stein⸗ 
kerne von T. vulgaris und T. cycloides. Dieſe ſpielen im Aberglauben 
eine gewiſſe Rolle, indem ſie aus dem Kopf der Kröte ſtammen und 
Wunden heilen jollen, wenn man ſie damit beſtreicht. 


Tertiäre Kalke, 


die Kalke der Tertiärformation (d. h. der dritten Erdbildung), 


beſ. Corbicula⸗Kalk und Litorinellen-Kalk. 


Torf⸗Kalk, 
ein Gemenge aus Torf und Kalkhydrat (Mitteilungen d. Deutſch. 
Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft 1916, S. 49 und 1918, S. 42). 


Totgebrannter Kalk, 
zu ſtark gebrannter Kalkſtein, der wieder Kohlenſäure aufgenommen 
hat. Dies geſchieht, wenn er 8 iH Kieſelſäure enthält, ſchon bei 10009. 
(Mitt. d. Sektion Kalk 1898, S. 56.) S. a. Geſinterter Kalk und 
Magerer Kalk. 


Urbach, Der Kalk. 6 81 


Trenton⸗Kalk, 
nach ſeinem Vorkommen bei Trenton im nordamerikaniſchen Staate 
New Jerſey benannter dunkler Kalk der unteren Silurformation 
mit großen Trilobiten (Gliederfüßern). 
Trierer Kalk, 
eine kieſelſäure-tonerdehaltige Abart des Grau-Kalkes (ſ. d.). (Mitt. 
d. Sektion Kalk 1904, S. 59.) | 
Trochiten-Kalk, 
harter oberer Muſchelkalk der Triasformation mit Trochiten, den 
„radförmigen“ Gliedern des Stieles von Haarſternen. 


Trocken⸗Kalk . 
ſ. v. w. trocken gelöſchter Kalk (ſ. S. 43). — Trockner Kalk iſt 
nach Krünitz, S. 621, ſ. v. w. Gips⸗Kalk (f. d.). 


Turbiniten⸗Kalk, 
nach ſeinen „Kreiſeln“ benannter Muſchelkalk der Triasformation 
(Gottgetreu S. 59). 

Tuten⸗Kalk 

ſ. v. w. Nagel-Kalk (ſ. d.). 

AUbergangs-Kalk, 
der Kalkſtein des Übergangs-Gebirges (Silur und Devon), die älteſte 
geſchichtete Bildung. Er iſt von mehr muſcheligem als ſplittrigem 
Bruche, und hauptſächlich einfarbig, doch befinden ſich in derſelben 
Farbe oft hellere und dunklere Flecken und Streifen, auch iſt er 
häufig von Kalkſpatadern durchzogen. Er enthält ſchon Verſteine⸗ 
rungen. Zu ihm gehören die meiſten unter dem verallgemeinerten 
Namen „Marmor“ bekannten politurfähigen Kalkſteine. (Gott⸗ 
getreu ©. 52f.) 
bermanganfaurer Kalk 
ſ. v. w. Kalziumpermanganat, ein Kalkſalz. 

Amgerührter Kalk. 
„Maltha, Merther, umgerührter Kalk.“ Matthiae, Lexicon lat. 
germ., 1748. — Merter (jo, ohne „h“, im deutſch-lateiniſchen Teile 
des Lexikons) = Mertel = Mörtel. 


Angarer Kalk, 
der noch nicht vollkommen zu Kalziumoxyd (Ca O) gebrannte Kalk. 
Angelöſchter Kalk f 5 
ſ. v. w. Lebendiger Kalk (ſ. d.). 


Angemengter Kalk 
(lat. calx nuda, d. h. bloßer Kalk) in Reyhers Lexicon lat.-germ. 1686. 
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Ungewaſchener Kalk, 
Gegenſatz zu: Gewaſchener Kalk (ſ. d.). 


Unterchlorigſaurer Kalk, 
Kalziumhypochlorit, entſteht beim Einleiten von Chlor in kalte 
Kalkmilch. Vgl. Chlor⸗Kalk. 
Ur⸗Kalk, 


zur archäiſchen Formation gehöriger Kalk oder Marmor. 


| Vaginaten⸗Kalk, 
zur unteren Silurformation gehöriger Kalk in Nordeuropa, mit 
Vaginaten, d. h. „ſcheidenförmigen“ Tintenſchnecken. 


verbrannter Kalk, 
Kalk, dem beim Löſchen zu wenig Waſſer zugeführt worden iſt. Er 
enthält grießige Beſtandteile, die in der Mörtelmaſſe nachlöſchen 
können und zu Ausſprengungen Veranlaſſung geben. (Mitt. der 
Sektion Kalk 1905, S. 58.) Vgl. S. 42. 


Verſenkter Kalk 
ſ. v. w. Geflößter Kalk (ſ. d.). 


Yilfer Kalk, 
nach dem Orte Vils bei Füſſen benannter Alpen⸗-Kalk der Jura⸗ 
formation, mit Reſten von Crinoiden, d. h. Haarſternen (Gott⸗ 
getreu, S. 66). | 
Virgloria⸗Kalk, 
wohl nach einer Gegend in den Nordalpen benannter Muſchelkalk 
der oberen alpinen Triasformation. 


Waſſer⸗Kalk 
iſt, nach der Begriffserklärung des Kalkprüfungsausſchuſſes, „ein 
durch Brennen unterhalb der Sintergrenze gewonnenes Erzeugnis, 
das träge löſcht, gut erhärtet, bei ſachgemäßer Behandlung waſſer— 
beſtändig iſt und in Normenmiſchung *) nach 28tägiger Luftlagerung 
mindeſtens 5 kg/ gem Zugfeſtigkeit und 20 kg/ gem Druckfeſtigkeit 
aufweiſt, unter Waſſer aber nicht an Feſtigkeit verliert. Er beſteht 
im weſentlichen aus Kalk oder aus Kalk und Magneſia und enthält 
mindeſtens 10 iH Silikate (Kieſelſäure, Tonerde, Eiſenoxyd in lös— 
licher Form), bezogen auf das gebrannte Erzeugnis.“ Der Beckumer 
Waſſerkalk hat 10—20 iH Tongehalt. Waſſerkalk wird für leichtere 
Waſſerbauten, Brücken- und Unterbauten in feuchter Erde viel 


*) Unter Normenmiſchung iſt das Gemenge von einem Gewichtsteil Kalk, 
bezogen auf den ungelöſchten Zuſtand, und 3 Gewichtsteilen Kalknormenſand 
verſtanden. 
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verwendet. Vgl. auch: Dr. Ludwig Kiepenheuer, Waſſerkalk. Eine 
gemeinverſtändliche Monographie. 1911. ä 

Einen „Waſſerkalk“ ſtellen die Wickingſchen Portlandzement⸗ und 
Waſſerkalkwerke A.⸗G. in Münſter in Weſtfalen, die Geſeker Kalk⸗ 
und Cementwerke Monopol und viele andere Werke her. Es gibt. 
auch „Eifeler Waſſerkalk“. 


Maffer-Binde-Ralt 

beſteht gewöhnlich aus zwei Teilen Kalk, einem Teil Zement und 
fünf bis ſechs Teilen Sand; er wird zu Brücken- und Tunnelbauten 
verwendet. (Mitteilungen des Vereins Deutſcher Kalkwerke 1921, 
Seite 174.) 

Weich⸗Kalke, | 
Kreide- und Mergel-Kalke, die früher nur zum Düngen verwendet 
wurden, jetzt aber im Drehrohrofen gebrannt werden. (Mitt. d. 
Sektion Kalk 1902, S. 29.) 
5 Weiß ⸗Kalk, 
ſiehe Luft⸗Kalk. ö 

Wellen⸗Kalk, 
die unterſte Stufe des Muſchelkalkes der Triasformation. Er 
erhielt ſeinen Namen von den wulſtigen, ſchieferig gewellten Kalk- 
bänkchen, die wie zu Stein erſtarrte Waſſerwellen ausſehen, z. B. 
in der Gegend von Würzburg. Die Schichtung iſt oft dünn wie 
Papier. N 

Wetter⸗Kalk, 
hartes Erzeugnis der Härtsfeldwerke Neresheim in Württemberg. 


Wetterſtein⸗Kalk, 
nach ſeinem Vorkommen im Wetterſtein⸗Gebirge (in den Nord⸗ 
tiroler Kalkalpen) benannter hellgrauer Riffkalk der oberen alpinen 
Triasformation. . 
Wiener Kalk, 
ſehr fein gemahlener Gebrannter Kalk, der angeblich aus den zarten 
Kalkmergeln von Wien gewonnen und zum Polieren und Putzen ver⸗ 
wendet wird (Dammer-T. I, S. 408). 

Ob damit der vulgäre Berliner Ausdruck „wienern“ für: 
putzen (wichſen), mit den Armen ſchlenkern, überhaupt ſchlenkernd ſich 
bewegen, zuſammenhängt? In Adrian Beiers Handwerks-Lexikon 
von 1722 iſt nur „Wieneriſche Art“ als eine Gattung der Hutmacher 
angeführt. L. Günther (Die deutſche Gaunerſprache 1919, S. 34) 
erwähnt nach dem Hildburghauſer Wörterbuche von 1753 ff. drei Aus⸗ 
drücke, nämlich „Drehwiner“ für Leiermann, „Wirwiner“ (Wir 
— Würze) für Balſamträger und „Heerwiner“ für Fürſt, ſowie die 
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Wendung „Winere machen müſſen“ für: des Landes verwieſen 
werden; er möchte jedoch, hauptſächlich wegen der Schreibung 
„⸗winer“ und „Winere“ (ſpäter allerdings „Wiener Schub“, der aber 
erſt gegen Ende des 18. Jahrh. in Aufnahme kam), keinen Zuſammen⸗ 
hang mit der Stadt Wien annehmen. In Deutſchland erfolgt die 
Herſtellung wohl ausſchließlich in den Pegnitzer Werken. 


Wieſen⸗Kalk, 
ein Kalkmergel oder erdiger Kalkſpat, der ſich am Grunde von 
Wieſen, in Torfmooren (in Oberbayern Alm) und Schilfſümpfen 
abſcheidet. W.⸗K. iſt auch der Hauptbeſtandteil von Zuckers Patent⸗ 
orale deren mechaniſches Reinigungsmittel er darſtellt. 


Zechſtein⸗Kalk, 

ein im mittleren Zechſtein der Dyasformation vorkommender 
toniger Kalkſtein von grauer Färbung; er findet ſich in Mittel- 
deutſchland. Das Wort „Zechſtein“ bedeutet nach Schmidt a. a. O. 
entweder ſ. v. w. zäher Stein oder aber Zechenſtein, weil auf 
ihm die Zechen für den Bergbau des darunterliegenden Kupfer⸗ 
ſchiefers ſich befanden. An letzteres dachte ſchon Friſch in feinem 
Teutſch⸗lateiniſchen Wörter⸗Buche von 1741, wo es heißt: „Die 
Schieferförderung iſt die Zeit her beim Zechenhaus geſchehen.“ 
Derſelbe leitet „Zeche“ aus „zehn“ ab; es ſei anfangs eine Ver⸗ 
einigung von zehn Gewerken geweſen und dann auch von mehr 
gebraucht worden. Nach Kluge dagegen geht „Zeche“ auf eine Wurzel 
zurück, die ſ. v. w. anordnen, einrichten bedeutet. 


Zellen⸗Kalk, 
mittlerer Muſchelkalk der Triasformation von zelliger Bildung. 


Zement-Kalk. 

Unter dem Namen „Iementkalke“ faßt J. A. van der Kloes 
(Anleitung für den Maurer 1913, S. 63) diejenigen Kalkſorten 
zuſammen, welche, nachdem ſie gebrannt ſind, ſich nur teilweiſe 
oder gar nicht löſchen laſſen, aber in gemahlenem und geſiebtem 
Zuſtande ein kräftiges Waſſer⸗Bindemittel liefern. Im Gegenſatz 
zu den löſchbaren Kalken, die gewöhnlich leichter an Gewicht ſind, 
werden ſie auch wohl ſchwere oder, wenn ſie teilweiſe löſchbar 
und mit dem gelöſchten Pulver durcheinandergemahlen ſind, ge⸗ 
miſchte Kalke genannt. 

„Zement⸗Kalk“ wurde dann für „Zementkalkmörtel“ (eigtl. 
ein Gemiſch von Zement⸗Kalk und Sand) gebraucht, zuerſt von 
Schenk & Vogel in Förderſtedt. Die bekannteſten ſolcher „Zement- 
kalke“ ſind die Fabrikate: Meteor Extrakalk, Köſener Zementkalk 
(Bauſtofführer S. 220); auch Monopol, ein Fabrikat der Geſeker 
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Kalk⸗ und Cementwerke Monopol (derſ. S. 137) und Misburger 
Zementkalk. Die Begriffserklärung des Kalkprüfungsausſchuſſes 
lautet: „Zementkalk iſt ein durch Brennen unterhalb der Sinter- 
grenze gewonnenes Erzeugnis, das bei Zuſatz von Waſſer nur teil⸗ 
weiſe zerfällt, unter Waſſer erhärtet und in Normenmiſchung nach 
7tägiger Luft⸗ und 21tägiger Waſſerlagerung mindeſtens 8 kg / gem 
Zugfeſtigkeit und 30 kg / gem Druckfeſtigkeit aufweiſt. Er wird in 
der Regel gemahlen geliefert.“ 

Zement, auch noch „Cement“ geſchrieben, iſt ein lateiniſches 
Fremdwort. Doch hat caementum bei den alten Römern einen ganz 
anderen Sinn gehabt als unſer heutiges „Zement“. In den älteſten 
Zeiten war den Griechen und Römern jeder Verputz, Mörtel, 
Zement unbekannt. Noch im 4. Jahrh. vor Chr. galt es bei den 
Griechen für ſittlich, in einem unverputzten Hauſe zu wohnen. Unter 
Solons Geſetzen gegen den Gräberluxus findet ſich ein Verbot, 
die Grabdenkmäler mit Lehm zu überziehen. Genau ebenſo dachten 
die Römer, und als die Verſchwendung bei ihnen zunahm, hebt 
es der ſtrenge Cato als Zeichen altrömiſcher Einfachheit hervor, daß 
er keine verputzten Landhäuſer habe. Als dann das Neue doch 
ſchließlich ſiegt, bezeichnen es die Römer mit tectorium oder lorica, 
etwa „Verkleidung“. caementum aber hängt mit caedere, d. h. 
ſchneiden, brechen zuſammen und iſt lateiniſch alſo nichts anderes 
als „Bruchſtein“. Erſt in der ganz ſpäten Latinität gebraucht man 
caementum im Sinne von Mauerkitt oder Verputz. So Hieronymus 
in ſeiner lateiniſchen Bibel und der Gallier Apollinaris Sidonius 
(5. Jahrh.), in deſſen Briefen es II, 2 heißt: „Die inneren Flächen 
der Wände ſind mit dem bloßen Glanz von glattem caementum 
zufrieden.“ Aus dem Spätlatein iſt das Wort nach Frankreich 
gekommen. Was die Franzoſen unter cément verſtanden, ſagt uns 
der alte Vitruvüberſetzer Gualterus Rivius (Baſel 1548) in ſeiner 
Auslegung des lateiniſchen Signinum (Vitruvius II, 4): „Das 
Signinum, welches aus dem Sand der fließenden Waſſer künſtlich 
von Welſchen bereitet wird und Stucha [Stud] genannt, wird von 
zerſtoßenen Hafenſcherben gemacht, mit Kalk vermiſcht. Dieſe Ver⸗ 
miſchung nennen die Franzoſen Cimentum, aber Cement ſeind 
grobe unbehawene Stein beym Vitruv.“ Das hindert ihn aber 
nicht, ein andermal (Vitruvius I, 5) saxa quadrata sive silex seu 
caementum zu überſetzen: „Quaderſtein, Kißlingſtein, Morter“, 
ein Zeichen dafür, daß man auch in Deutſchland nach franzöſiſchem 
Muſter unter „Cement“ ſchon meiſtens „Mörtel“ verſtanden haben 
muß. Auch bei anderen deutſchen Überſetzern begegnet uns derſelbe 
Irrtum. Jacob Micyllus gibt in feiner Tacitus⸗Überſetzung (zuerſt 
ca. 1550, dann Frankfurt 1612) die Stelle der Germania: ne 
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caementorum quidem apud illos aut tegularum usus alſo wieder: 
„dann auch keyn Speiß oder Kalck, auch keyn Ziegel oder 
gebacken Steyn bei jenen im Brauch ſeind.“ Mithin hält auch er 
lat. caementum für Mauerſpeiſe oder Mörtel. 

Im bergmänniſchen Sprachgebrauch hat „Zement“ in Deutſch— 
land bis auf den heutigen Tag einen beſonderen Sinn. Da bedeutet 
es ein nagendes Pulver, das zum „Zementieren des Metalls“ ) in der 
Münze verwendet wird, eine Art Beize zum Scheiden und Reinigen. 
(Jetzt bedient man ſich dazu einer Miſchung aus Ziegelmehl, Salz, 
Alaun, Eiſenvitriol und Eſſig) Vgl. Würdtweins Diplomataria 
Magunt. (1399): „so man das golt in deme zymente prob£rt hatte“ 
und: „die montzen probieren und uffsetzen im zyment oder im 
wassir“ u. ö. In dieſer Bedeutung hat es die bürgerliche Dichtung der 
Hans Sachſiſchen Zeit auch gebraucht; in einem Faſtnachtsſpiel 
leſen wir: „das ist ein zyment und peiß [Beize], dorynnen sein 
sele wird sö gepleicht ...“ Auch ein Zeitwort zymenten, beizen, 
reinigen, findet man z. B. in einem Faſtnachtsſpiele des Nürn⸗ 
berger Büchſenmeiſters Hans Roſenplüt, genannt der Schnepperer 
(um 1450): „den armen selen, die in dem fegfeur müssen 
quelen, bis das sie sich zimenten und vercleren.” Im 
Chemnitzer Bergwerks-Lexikon von 1743 heiß es: „Cementiren 
iſt eine Kunſt, durch welche man Kupfer, Silber, Meſſing und 
andere Metalle durch ein angefeuchtetes Pulver vom Golde beizen 
und fretzen kann,“ und weiter: „Sementfupfer iſt ein beſon⸗ 
deres, ungariſches Kupfer; wenn man darein Eiſen legt, ſo wird 
dasſelbe mit einer Kruſte mit kleinen Kupferteilen belegt und 
verwandelt ſich allmählich ganz darin. Es iſt von ſolcher Feine, 
daß es ſich wie Silber treiben läßt.“ Auch Zinckens Natur-, Kunſt⸗, 
Berg-, Gewerk- und Handlungs-Lexikon von 1755 hat die Artikel 
„Cementiren“ und „Cement-Kupfer“ mit ähnlichem Inhalt wie oben; 
außerdem: „Cementum, Cement, wird auch Zement geſchrieben, 
ein zernagendes Mittel, aus 4 Teilen Ziegelmehls, 2 Teilen ge— 
ſtoßenen Speiſeſalzes und 1 Teil gebrannten Kupferwaſſers gemacht, 
durch welches die zernagende Calcination verrichtet wird. Helmontius 
[der Chemiker Johann Baptiſt van Helmont aus Brüſſel, 1577—1644] 
nennt es auch den Leib, damit man die Gläſer und alembiei [d. h. 
Deſtillierhelme! lutieret [d. h. kittet].“ Unter dem Stichwort 
„Cementiren“ ſtehen im Natur-Lexikon aber am Schluß die Worte: 
„. .. iſt auch den Maurern gemein, und heißt ſoviel als Steine 
zuſammenleimen und mauern,“ und in ſeinem Okonomiſchen Lexikon 
(1753) ſchreibt Binden zu Anfang des Artikels „Cement“: „. . . iſt 


*) Vgl. oben S. 8. 
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eine beſonders gute Art eines Mörtels, der inſonderheit im Waſſerbau 
und lin] feuchten Orten zu gebrauchen nötig“, wonach er auf den 
Artikel „Mörtel“ verweiſt; hier wird dann noch angegeben, daß 
ſolcher Zement „aus gutem Kalk und aus Sand von Tropfſteinen, 
Tauchſteinen oder alten Dachſteinen“ beſtehe. 

Über den ſholländiſchen Cement“ wird in der Schreber⸗ 
ſchen Technologie von 1768 folgendes mitgeteilt: „Bei den ver⸗ 
ſchiedenen Beobachtungen und Erfahrungen, wozu mir die Kalköfen 
Gelegenheit gegeben haben, bin ich inne geworden, daß ich mich 
zu der Zeit geirrt hatte, als ich den holländiſchen Cement (la 
terrasse de Hollande) für einen Kalk hielt, welcher ſtark und unter 
allen denen Kalken, die bekannt ſind, der beſte wäre; weil ich ihn 
mit einer Materie verwechſelte, von welcher in der Lithogeognoſie 
geſprochen worden iſt (Fortſetzung S. 68). Daſelbſt erwähnt Herr 
Pott eines Cementſteines, welcher zu den Tuffſteinen gehört (tufs 
calcaires), und gibt der Zurichtung, die man in Holland damit 
vornimmt, ihn zum Waſſerhalten zu gebrauchen, den Namen Kalk. 
Ich habe geglaubt, daß dieſe Stelle dasjenige bezeichnete, welches 
wir unter dem Namen Terrasse de Hollande (holländiſcher Cement) 
kennen, was wir zu dieſem nämlichen Gebrauche anwenden. Durch 
die Unterſuchung, welche ich in Flandern damit angeſtellt habe, habe 
ich keins von den Kennzeichen des Kalkes daran wahrgenommen. 
Es löſcht ſich dieſe Materie nicht allein weder im Waſſer, noch in 
der Luft; ſondern ſie brauſet auch keineswegs mit den Säuren auf. 
Und ich halte ſie für einen wirklichen Kütt, der aus einer tonigen 
Erde oder einem tonigen Steine gebrannt iſt.“ Vielleicht iſt unter 
Terrasse de Hollande der rheinabwärts geſchickte Traß aus der 
Gegend von Andernach zu verſtehen. 

Heutzutage unterſcheidet man Portland⸗, Roman⸗ ah Magneſia⸗ 
oder Sorel-Zement. Der im Jahre 1824 erfundene Portland⸗ 
Zement hat ſeinen Namen daher, daß er in Farbe und Feſtigkeit 
den in England vorkommenden ſog. Portland-Sandſteinen ähnlich 
iſt. Er wird hergeſtellt, indem man eine innige Miſchung von 
1,7 Gewichtsteilen Kalk (Ca O) auf 1 Gewichtsteil lösliche Kieſel⸗ 
ſäure und Tonerde und Eiſenoxyd bis zur Sinterung brennt und 
die ſo erhaltenen Klinker mehlfein zerkleinert. (Vgl. Guſt. Rauter, 
Die Induſtrie der künſtl. Bauſteine und des Mörtels 1904, S. 99 
und 114, ſowie Bauſtofführer S. 153.) Portland-Zement, dem 
beim Mahlen roher Gips zugeſetzt worden iſt, heißt er 
binder, langſam abbindender Zement (Bauſtofführer, ©. 125). 
Roman⸗ Zement nannte man urſprünglich ſolche Zemente, die 
den ſog. römiſchen Zementen entſprachen, d. h. denjenigen, die man 
in Italien aus natürlich vorkommenden tonigen Kalkſteinen her⸗ 
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ſtellte. Jetzt verſteht man darunter ein Erzeugnis, das unterhalb 
der Sinterungsgrenze gebrannt wird und — zum Unterſchied 
von Gebranntem Kalk —, mit Waſſer befeuchtet, ſich nicht mehr 
zu Pulver löſcht, daher vor der Behandlung mit Waſſer erſt durch 
Mahlen zerkleinert werden muß. (Vgl. Rauter S. 113 f.) Es weiſt 
in Normenmiſchung nach einem Tag Luft⸗ und 27 Tagen Waſſer⸗ 
lagerung mindeſtens 12 kg/ gem Zugfeſtigkeit und 60 kg / gem Druck⸗ 
feſtigkeit auf (Begriffserkl. des Kalkprüfungsausſchuſſes). Ma⸗ 
gnejia- oder Sorel⸗ Zement, nach dem Hauptbeſtandteil 
bzw. dem Erfinder benannt, wird hergeſtellt, indem man zwei Teile 
gebrannten Magneſit in eine 80prozentige Chlormagneſiumlöſung 
ſchüttet; wenn man die Miſchung ſtark erwärmt, erſtarrt ſie zu 
einer harten Maſſe von baſiſchem Chlormagneſium (Magneſium⸗ 
oxychlorid). Dieſer Zement iſt als Kitt für Metall und Glas beliebt. 
Zuſatz von ſchleimigen Stoffen ergibt eine zu Steinen formbare 
Maſſe: Cajalith (eigtl. „Kaſtenſtein“, zu ſpaniſch caja d. h. 
Kaſten?), beſonders zu Tiſchplatten verwendet. (Vgl. Rauter S. 131 
und Bauſtofführer S. 131.) Aus Sorel-Zement wird auch der 
KXylolith, „Steinholz“, erzeugt, bekannt durch die fugenloſen Fuß— 
böden, wie Torgament, Dresdament u. ä. 

„Treiben“ oder „quellen“ wird vom vermauerten Zement 
geſagt, wenn er eine über die natürliche Ausdehnung der Bauſtoffe 
durch die äußere Wärme hinausgehende Raumvermehrung zeigt (alſo 
nicht „raumbeſtändig“ iſt), die das Zerklüften des hart gewordenen 
Mörtels, ja deſſen gänzliches Zerfallen bewirken kann. Die 
dabei ſich bildenden netzartigen, feinen Riſſe („Treibriſſe“) ſind 
nicht zu verwechſeln mit den „Schwindriſſen“, die durch zu 
ſtarke Austrocknung des Zementes bewirkt werden. Zum „Schwin- 
den“ neigen Zemente, die zuviel Magneſia enthalten, oder die 
ſonſt von fremden Beimengungen durchſetzt ſind, ferner ſchlecht ge— 
- mijchte oder zu ſchwach gebrannte oder nicht genügend gemahlene 
Zemente. (Rauter S. 111.) 


Jucker⸗Kalk. 

Durch den zur Reinigung des Rübenſaftes notwendigen ge— 
brannten Kalk wird der Zucker zu löslichem und unlöslichem 
3.⸗K. gebunden, jo daß ein Ausfällen des überſchüſſigen an Zucker 
gebundenen Kalkes durch Kohlenſäure (Saturation) erforderlich iſt. 
(Oſt, Lehrbuch d. chem. Technologie, 12. Aufl., S. 488.) 

Über die Verwendung des Kalkes bei der Zuckerfabrikation 
macht ſchon F. C. Achard in ſeiner „Anleitung zum Anbau der 
zur Zuckerfabrication anwendbaren Runkelrüben und zur vortheil— 
haften Gewinnung des Zuckers aus denſelben“ (1803, neu herausg. 
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von Edmund O. v. Lippmann 1907) nähere Angaben. Er empfiehlt, 
um die bei der Rübenzuckerfabrikation gebrauchte freie ungebundene 
Schwefelſäure, nachdem ſie ihre Wirkung getan, abzuſcheiden, den 
Zuſatz von kieferner Holzaſche (oder auch von fein gepulvertem Kall⸗ 
ſtein) im doppelten Gewicht der Schwefelſäure. „Die Holzaſche 
beſteht größtenteils aus Kalkerde, dieſe verbindet ſich mit der 
Schwefelſäure, bildet mit ſolcher ein erdiges Salz, welches ein 
künſtlicher Gips iſt, den die Chemiker Selenit nennen [ſ. ©. 107 F.]. 
Weil dieſes Salz ſchwer im Waſſer auflöslich iſt und deſſen Auf- 


löſung daher eine große Menge Waſſers erfordert, ſo fällt es, 


indem es ſich bildet, größtenteils in Geſtalt kleiner Kriſtalle zu 
Boden.“ . . . „Weil die Erfahrung es beweiſet, daß ätzende Laugen⸗ 
ſalze und auch ätzender oder gebrannter Kalk die Kriſtalliſation des 
Zuckers erleichtern und befördern, ſo ſetzt man dem bearbeiteten 
Rübenſafte, weil die Laugenſalze zu koſtbar ſind, gebrannten 
Kalk in dem Verhältniſſe zu, daß auf 1 Lot der zugeſetzten kon— 
zentrierten Schwefelſäure 1½ Quentchen friſch gebrannter Kalk 
gerechnet wird. Dieſe geſamte wohl durcheinander gerührte Miſchung 
ſcheidet ſich nun durch Erwärmung in zwei Teile, nämlich in eine 
gerinnende und in eine ganz klare Flüſſigkeit. . .. Den Kalk kann 
man, damit er ſich gleichförmiger und ſchneller zerteile, entweder 
vorher benetzen und an der Luft zerfallen laſſen, oder in Waſſer 
löſchen, ſo daß er breiartig wird.“ Dann „wird der mit Aſche und 
Kalk in verzinnten Keſſeln vermiſchte geſäuerte Rübenſaft in ein- 
e kupferne Keſſel gebracht“ zur ſogenannten Be 
- Siehe auch Gundersheimer Kalk. 


* * 
* 


Es mögen nun, wieder in ſich alphabetiſch angeordnet, die Zu— 
ſammenſetzungen mit Kalk, in denen dieſes Wort den erſten Beſtand— 
teil bildet, folgen, ſoweit ſie nicht ſchon oben ausführlich vor— 
gekommen ſind, unter Einfügung einiger wie Zuſammenſetzungen 
mit Kalk bloß ausſehender Wörter (wie Kalk-Beere und Kalkun). 


Kalk⸗Alabaſter, 

durchſcheinender Kalk-Sinter (ſ. d.), farblos, auch gelblich und 
geſtreift, am ſchönſten in den Bädern von San Filippo (Toskana); 
wenn man das Quellwaſſer über Hohlformen laufen läßt, erhält 
man ſpäter gute Abgüſſe derſelben in Kalk-Alabaſter. — Auch 
ſ. v. w. Faſer⸗Kalk (ſ. d.). | 

Alabaſter, ſonſt eine Varietät des Gipſes, iſt nach der 
oberägyptiſchen Stadt Alabaſtra benannt. | 
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Ralf-Algen, 
bis zu 95 iĩ Kalk abſcheidende und dadurch gejteinbildende Algen 
aus der Ordnung Siphoneae („Schlauch“-Algen), beſ. der Gattung 
Diplopora im alpinen Muſchelkalk ſowie im Dachſteinkalk der 
Triasformation und den Gyroporella im oſtalpinen Zechſtein. 


Kalk⸗Alpen, 
die nördliche und ſüdliche Außenzone der Oſtalpen: die nördlichen 
K.⸗A. mit den Nordtiroler K.-A. und die ſüdlichen K.-A.; auch 
die nordweſtlichen Voralpen werden als Franzöſiſche K.-A. bezeichnet. 
Sie beſtehen hauptſächlich aus wenig gefalteten Kalkſteinen der 
Trias⸗, Jura- und Kreideformation. 


Kalk⸗Anſtrich, 
Überdeckung der Mauern mit Kalkmilch; Beſtreichung der Obſt— 
bäume mit Atzkalk. 

Kalk⸗Aphanit, 
dichter Diabasmandelſtein (mit Kalkſpatmandeln). Vgl. Kalk⸗Diabas. 

Aphanit (aus dem Griechiſchen) heißt dichtes, ſcheinbar gleich— 

artig zuſammengeſetztes Geſtein, deſſen Beſtandteile aber mit bloßem 
Auge „nicht erkennbar“ ſind. 


Kalk⸗Arſenit, 
arſenigſaurer Kalk, wird zum Pflanzenſchutz als Inſektengift ver- 
wendet. (Mitt. d. Ver. Deutſcher Kalkwerke 1921, II, S. 17.) — 
„Arſen“ verkürzt aus lat. arsenicum, dieſes von griech. «oosvıXov = 
abodevıxov d. h. „Männliches“. 


Kalk⸗Aſche, 

urſpr. die in den alten Schachtöfen durch die Roſte hindurchfallenden 
geringeren Kalkſtücke; jetzt die in den Ringöfen verbleibenden Rück- 
ſtände: Klein⸗Kalk, der den Steinen anhaftende Staub, die von 
der Ofenwand abgeſchmolzenen Schamotteſchlacken, auch in den 
Ofen hineingefallener Sand. Friſche Kalk-Aſche, die mindeſtens 
noch 60 i Atzkalk enthält, wird zum Düngen verwendet. (Mitt. 
d. Sektion Kalk 1906, S. 71 ff.) 

Kalk⸗Aſchen⸗Steine, auch „Müllaſchenſteine“ genannt: 
Sack⸗Kalk (Staub⸗Kalk, ſ. d.) und die etwa fünffache Menge Aſche 
und Schlacke (gebrochen und geſiebt), zur Herſtellung des Mörtels 
verwendet; unter kräftigem Miſchen gibt man ſchnellbindenden Gips 
und 5 i9 Schwefelſäure hinzu (Bauſtofführer ©. 13). 


Kalk⸗Aiſcher, 
der (ſo auch Friſch 1741), hieß „die Grube, in der die Gerber 
den Kalk zur Einäſcherung der Leder zurichten“ (Krünitz S. 788). 


Ir 


Vgl. Adrian Beiers Handwerks-Lexikon 1722, ©. 9: „Ob aber 
ein Nomen ſei, das Aſcher, und ein Verbum, das äſchern 
heiße, haben wir von den Gerbern zu erfahren, ſo es allerdings von 
der Aſche hernehmen, und bei ihnen der Aſcher ein in die Erde 
geſenktes Faß iſt lauch nach Friſch iſt es ein Faß], worein ſie die 
Leder, mit Aſche und Kalk beſtreut, ſtoßen — auf ihre Art zu 
ſagen —, etliche Wochen darinnen, bis ſie gar, und zu weiterer 
Ausarbeitung zeitig werden laſſen, ſodann ſolche wiederum heraus⸗ 
ziehen und die Haare mit dem Schabeiſen abſtreichen.“ Beier fügt 
auch die Zuſammenſetzung „einäſchern“ bei, die ebenfalls Friſch 
hat. Heutzutage bezeichnet man mit „Aſcher“ die zementierten 
Gruben, und mit „Kalkäſcher“ die Miſchung zum Enthaaren 
der Felle, das außer „äſchern“ auch „kälken“ oder „kalken“ 
genannt wird; in der Landwirtſchaft bedeutet „kälken“ aber: 
mit Kalk düngen. Nach Oſt (Lehrb. d. chem. Technologie, 12. Aufl., 
S. 684) werden in der Lohgerberei die gewaſchenen und durch⸗ 
weichten Häute zur Entfernung der Oberhaut und der Haare 
gewöhnlich mit Kalkmilch behandelt und als „verſchärfender“ Zuſatz 
Schwefelnatrium beigegeben, ebenſo Rhusma, ein Gemiſch von 
gelbem Schwefelarſen (Auripigment) oder rotem Realgar mit Atzkalk, 
welche arſenigſauren und ſulfoarſenigſauren Kalk und Kalziumſulf⸗ 
hydrat bilden. Häufig wird die Kalkmiſchung als Brei („Schwö— 
den“) auf die Haarſeite aufgeſtrichen. Da der Kalk zum Teil an 
Fettſäuren gebunden iſt und das Leder brüchig machen würde, 
ſo muß er wieder entfernt werden: man „entkalkt“ und ſchwellt 
gleichzeitig durch ſaure Bäder; das Schwellen hat den Zweck, die 
Blöße aufzulockern. Siehe auch Leder-Kalk. 


Kalk⸗Auflagerungen, 

Kalk in Form von Schüppchen an der Oberfläche der Zellwand 
von Pflanzen, beſ. Characeen, Saxifragaceen und Plumbaginaceen, 
bei deren wüſtenbewohnenden Arten ſich oft eine weißliche Kruſte 
bildet. a 

Kalk⸗Bahn, 
ſiehe unter Kalk-Krücke. 

Kalk⸗Baryt 


ſ. v. w. krummſchaliger Schwerſpat, ein Doppelſalz aus schnee 
ſaurem Kalzium und ſchwefelſaurem Barium. 


Kalk⸗Beere 
iſt nach Krünitz, S. 793, verderbt aus Kalinken⸗Beere, der roten 
Frucht des Kalinken-Holzes (Viburnum Opulus), die in Sibirien zu 
einem berauſchenden Getränk verwendet wird. 
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Bm Kalk⸗Bein, 
weiße Borken an den Füßen der von Räude befallenen Hühner; 
ſie werden durch Milben veranlaßt. 


Kalk⸗Beton, 

Beton mit viel Kalkzuſatz. 

Beton iſt ein Waſſermörtel, gewöhnlich aus 33 Teilen Sand, 
33 Teilen Kies, 19 Teilen Kalk oder Zement und 15 Teilen Stein⸗ 
bröckel, und wird auch Stein- oder Grobmörtel genannt, der gieß⸗ 
bare breiige: Gußmörtel, der feſtzuſtampfende nur angefeuchtete: 
Stampfmörtel. (Nach Burchartz beſteht Beton aus einem mehr oder 
minder grobkörnigen Gerippe von Steinſtücken, deſſen Zwiſchen⸗ 
räume durch ein mehr oder minder plaſtiſches, ſpäter erhärtendes 
Bindemittel ausgefüllt ſind, im Gegenſatz zu Mörtel, der ein 
Gerippe aus mehr oder minder groben Sand körnern mit da- 
zwiſchenliegendem Bindemittel bildet.) Der Beton dient zur Her—⸗ 
ſtellung von Platten, Grund- und Tiefbauten, Gewölben, Brücken 
uſw. Eine ähnliche Miſchung war ſchon im Altertum bekannt, wie 
einige Angaben Vitruvs beweiſen. Buch II, Kap. 6 jagt er, man 
verwende die Puzzolanerde zur Bereitung eines Mörtels für Wafjer- 
bauten; dieſe Verbindung der Erde mit Kalk und Tuff behalte 
unter Waſſer ihre Feſtigkeit (ſ. Kalk⸗Mörtel, S. 108). Buch V, Kap. 12 
berichtet er, daß man bei ſolchen Meeresbauten die Maſſe (2 Teile 
Puzzolanerde und 1 Teil Kalk) unmittelbar zwiſchen Spundwände 
goß, und ſpricht von den arcae stipitibus robusteis et catenis 
inclusae in aquam demittendae (d. h. Kaſten, in eichene Pfähle 
und Ketten eingeſchloſſen, in das Waſſer hinabzulaſſen), 
womit wohl Hohlkaſten gemeint ſind, die darauf gefüllt wurden. 
Nach II, 8, 7 goſſen ſchon die Griechen hohle Mauern mit 
einer betonähnlichen Maſſe aus und nannten ein ſolches Mauer- 
werk „Emplekton“ (Füllmauer); Plinius, XXXVI, 22, nennt es 
„diamiktiſch“ (Miſchmauer) oder „diatoichiſch“ (d. h. durch die 
Mauer laufend), wenn die Mauern inwendig mit Steinbröckeln 
ausgefüllt wurden. Im Mittelalter ſcheint die Betontechnik ganz 
geſchlummert zu haben. Die Herſtellung von Betonblöcken iſt über 
100 Jahre alt. Im Jahre 1809 wurde bei Eisgrub in Mähren 
der fürſtlich Liechtenſteinſche Jagdpark Theimwald mit einer Mauer 
aus einer Betonmaſſe eingefaßt, die dem beſten Sandſtein gleich 
war (Kunſtſandſtein). Im Jahre 1833 verwendete der franzöſiſche 
Ingenieur Poirel beim Bau großer Hafenanlagen in Algier, da 
natürliche Steine ſchwer zu beſchaffen waren, künſtliche Stein- 
blöcke, die er aus einer Art Beton formte, und ſchilderte acht 
Jahre darauf alles damit Zuſammenhängende in den zu Paris 
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erſchienenen „Meéemoires sur les travaux à la mer... et de 
fondation à la mer au moyen de blocs de betons“. Im 
Jahre 1848 lieferte die Dresdener Firma Gran & Boſſe eine 
ähnliche Ware für Bodenplatten, Schleifſteine uſw. und gab ſie 
unter dem deutſchen Namen „Steingußfabrikate“ aus. Größere 
Betonbauten wurden aber in Deutſchland erſt in den ſechziger Jahren 
ausgeführt, nachdem außer Frankreich auch England damit etliche 
Jahre früher begonnen hatte. Jetzt änderte ſich auch die Technik: 
während man vorher auf das Stampfen der eingebrachten Beton- 
maſſe aus mangelnder Kenntnis verzichtete, indem man die dichte 
Lagerung der Teile der Wirkung ihres Gewichts überließ, ging 
man etwa 1865 zum Stampfbeton über und gewann damit 
vollkommene Sicherheit für den Erfolg. Durch die Erfindung des 
Portlandzements, der höhere Feſtigkeiten ergab und ein ſchnelleres 
Bauen ermöglichte, wurde zwar der Kalk-Beton in den Hintergrund 
gedrängt, doch fand er vielfache Verwendung in vulkaniſchen Gegen— 
den, z. B. in Weſtdeutſchland für Kanal- und Talſperrenbauten, 
während er im Hochbau noch nicht überall heimiſch geworden iſt. 

Auf Beton, in welchem ein Kalkübermaß vorhanden iſt, ent- 
ſtehen im Waſſer bisweilen ſonderbare Auswüchſe, denen man ihrer 
pflanzen- (beſ. pilz⸗) ähnlichen Geſtalt wegen den Namen Beton⸗ 
tulpen gegeben hat. In ihrem Außern erinnern ſie an Stalaktiten, 
die an Gewölben aus verdunſtendem kalkhaltigen Waſſer abgeſetzt 
werden; in ihrer Zuſammenſetzung unterſcheiden ſie ſich aber von 
dieſen dadurch, daß ſie außer aus Kohlenſaurem Kalk großenteils 
aus Magneſia beſtehen, und in ihrer Entſtehungsweiſe dadurch, 
daß fie ſich unter Waſſer entwickeln, wobei die Magneſia des See⸗ 
waſſers eine wichtige Rolle ſpielt. Aus der Hohlheit des Stengels 
meint man ſchließen zu müſſen, daß Luftblaſen aus dem Beton die 
gebildeten Magneſiaverbindungen aufwärts und bis an die Grenze 
zwiſchen feſten Stoff und Flüſſigkeit treiben; die geringe Feſtigkeit 
der Tulpen ſollte auch darauf hinweiſen. J. A. van der Kloes (An⸗ 
leitung für den Maurer, auch Betonarbeiter und Putzer 1913, 
S. 121) iſt eher geneigt, an eine Form der Osmoſe (Druck infolge 
ungleichen Flüſſigkeitsdurchgangs) zu denken. Beiſpiele bieten die 
Zementbetonblöcke zu Tyborön an der Weſtküſte Dänemarks und 
die Traßbetonfundierung der Seeſchleuſe zu Wilhelmshaven. 

Über den Urſprung des Wortes „Beton“, das wir aus 
dem Franzöſiſchen herübergenommen haben, ſind die Gelehrten 
nicht einig. Nach dem Lexikographen Littré (1862) gibt es im Fran⸗ 
zöſiſchen zwei Wörter béton. Das eine komme nicht, wie die gewöhn⸗ 
liche Annahme iſt, vom lateiniſchen bitumen, weil im Beton kein 
Aſphalt enthalten ſei; vielmehr müſſe etwas darinſtecken, das auf 


94 


das Erhärten, Gerinnen, Erftarren gehe. Deswegen leitet er es 
vom altfranz. beter, d. h. gerinnen laſſen, ab. (Dieſes Wort bringt 
Diez mit flämiſch beeten — beizen, ätzen zuſammen.) Dagegen er- 
klären neuere Lexikographen (Godefroy, Hatzfeld, Darmeſteter) das 
Wort für eine dialektiſche Form, die aus altfranz. betun = lat. 
bitumen entjtanden ſei; es gehöre zu den wenigen Wörtern, die die 
Schriftſprache der Ile-de-France aus der Volksſprache der Provinz 
bezogen habe. Betun findet ſich vom 14. Jahrh. an im Sinne von 
Kot, Schlamm, Müll; heutzutage kommt es nicht mehr vor. 
Folgende Zitate aus dem älteren Franzöſiſch, nach Godefroys 
Dictionnaire de l’ancienne langue frangaise etc. 1880 ff. Band 
VIII, Seite 321 und Band I, ©. 641, zeigen die allmähliche Ent⸗ 
ſtehung von betun aus bitumen: J. Mart. Archit. de Vitr. p. 20: 
murailles massonnées de betum ou cyment liquide (Mauern auf— 
geführt aus Beton oder flüſſigem Zement). Flave Végece IV 3: 
Lesdits murs estans serrez de pierres dures a bon bethuyn. 
16. Nov. 1418 Reg. consul. de Lyon I 136: ils ont esté d’acors que 
Yon escripra a Charbucle qu'il vueille que l'on preigne des bectons 
qui sont en eschiere en la chastellence de Miribel pour mectre es 
pilles du pont du Rosne, Hist. de Tournay, Richel. 24 430: li 
aronde amoncielle le betun. 1401: un tombereau chargie de 
gravois et autres betuns (ein Karren beladen mit Müll und 
anderen Abfällen). — Das andere Wort böton iſt nach 
Littre eine Ableitung aus altfranz. bet, das aus althoch— 
deutſch beost oder altniederl. best entlehnt und ein volkstümlicher 
Ausdruck für die erſte trübe, wäſſerige Milch einer Wöchnerin ſei; 
die Endung -on finde ſich in zahlloſen franzöſiſchen Wörtern, ohne 
daß ſie dem Wortinhalt ein beſonderes Gepräge gebe. Ahd. beost 
(auch angelſächſiſch), piost iſt verhältnismäßig ſelten; es verdeutſcht 
lat. colostrum und wird zumeiſt im landwirtſchaftlichen Leben, 
dann übertragen von Frauen gebraucht. Die Verbreitung der 
Wortſippe iſt ſtark. Wahrſcheinlich iſt desſelben Stammes griechiſch 
rug und roria, die erſte Muttermilch, wie auch lat. pus, Eiter. Das 
althochdeutſche Wort entwickelt ſich weiter zu mittelhochd. biest, 
und dieſes iſt noch heute üblich, beſ. in bayriſcher (Bieſtkäſe, Bieſt— 
knödel; weſterwäldiſch: Biejefäs) und Schweizer Mundart. Merk— 
würdige Nebenformen laſſen aber einige Gelehrte an dem Zu— 
ſammenhang mit den genannten Formen der anderen Sprachen 
zweifeln. Nicht ſelten erſcheinen nämlich Bildungen wie „Brieſt“ 
und „Bienſt“. Dieſe hat ſchon Joſua Maaler in ſeinem Wörterbuch 
(1561) und Joh. Heyden in ſeiner Plinius-Überſetzung (1584), und 
ſie ſind noch jetzt in Gebrauch neben „Bieſt“ (das übrigens nichts 
gemein hat mit dem aus lat. bestia, Tier, ſtammenden Kraft- und 
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Schimpfwort „Bieſt“). Schweizeriſch find briest, briemst und briesch; 


ſchwäbiſch iſt „Brieſtermilch“; bei Gmünd hört man „Kuhbrieſter“. 
Die Deutſchungarn nennen „Brieſerkäs“ einen Käſe von friſch 
gegorener Schafmilch, ferner „Brinſe“ einen gekneteten Schafkäſe; 
auch hier vermutet man einen Zuſammenhang mit unſerm „Bieſt“ 
(vgl. Kuhns Zeitſchrift XII, S. 288). Da nun das „r“ aus den 
lateiniſchen und griechiſchen Formen keineswegs zu erklären iſt, 
ſtellt Lexer in ſeinem Mittelhochdeutſchen Wörterbuch briest zu alt⸗ 
ſächſiſch brustian, ſproſſen, und erklärt: „die nach dem Trocken⸗ 
ſtehen der Kühe friſch ſproſſende, zuerſt wieder hervorbrechende 
Milch“. Schneller weiſt in ſeinem Bayriſchen Wörterbuch auf is⸗ 
ländiſch abrister, erſte Muttermilch, hin. Bugge dagegen meint 
(Paul u. Braune's Beiträge zur Geſch. d. deutſch. Sprache u. Lit. 
XII, S. 421): „Spätere Formen mit br ſind wohl unter dem Einfluß, 
einer Volksetymologie entſtanden“, und glaubt, daß briest ſich aus 
biester mit Umſtellung des r entwickelt habe. — Körting will in 
ſeinem Etymologiſchen Wörterbuch des Franzöſiſchen (1908) beton 


(Beton) nicht von lat. bitumen abgeleitet wiſſen, ſondern von alt⸗ 


niederl. best, Bieſtmilch. Aber der Umſtand, daß das von bitumen 
abgeleitete Wort béton oft von Mauerungen gebraucht wird, wie 
die obigen Beiſpiele zeigen, legt die Vermutung nahe, daß gerade 
dieſes auch auf den neuen Gußmörtel übertragen wurde. Was für 
vollwertige Gründe dafür ſprechen, daß das andere, colostrum 
bedeutende Wort zur Bezeichnung des neuen techniſchen Mittels 
verwendet ſein ſoll, iſt nicht einzuſehen. Es dürfte aber nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich ſein, daß im Volksempfinden die Grundbedeutungen beider 
Wörter ſich im neuen „Beton“ kreuzen; indes muß die Benennung 
dieſes Fabrikates auf einen bewußten Vorgang zurückgehen, und 
hierbei hat wohl das alte, von bitumen, nicht das von beost 
kommende Wort zu Pate geſtanden. | | 

Um das Fremdwort „Beton“ zu verdeutſchen, begnügte 
ſich Hausding (Verdeutſchungswörterbuch, 2. Aufl., 1903) mit der 
Zuſammenſetzung „Grobmörtel“, der er noch „Schottermörtel“ hin⸗ 
zufügte. Ein nichtzuſammengeſetztes Wort wäre wünſchenswert. Aber 
das vorgeſchlagene „Bettung“ iſt ſchon für Unterlage, z. B. im 
Eiſenbahnbau, feſtgelegt (Kies-Bettung, ſiehe Zeitſchrift des Allg. 
Deutſchen Sprachvereins 1918, Okt.-Nov.). Dagegen jcheint 
„Härtel“ durchaus einwandfrei zu ſein, wie des Näheren ausein⸗ 
andergeſetzt werden ſoll. Zwar liegt die natürlich zu „hart“ ge⸗ 


hörige Wortform nur in Perſonennamen, neben Hartel und Hardell, 


vor; „el“ iſt Verkleinerungsſilbe (vgl. Mädel); angefügtes „ing“ 
(od. ung“) in den Namen „Härtling“ und „Hertling“ bedeutet 
den Abkömmling. Aber auch auf andern Gebieten waren alle 
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möglichen Ableitungen von „hart“ üblich. So führt Nemnich in 
ſeinem Allgem. Polyglottenlexikon der Naturgeſchichte (1793) als 
deutſche Namen des Ligustrum vulgare neben „Hartriegel“ !“) auch 
einfach „der Härtern“ und „Härter“ an, und Heppes Wohlredender 
Jäger (1763) nennt Cornus sanguinea „Härtern“, während ſo die 
Holländer Cornus mas benennen (vgl. Pritzel u. Jeſſen, Die deut⸗ 
ſchen Volksnamen der Pflanzen 1882, S. 112). Ferner findet ſich 
im Mineralogiſchen Lexikon 287 b „Härtling“, erklärt als „im Hütten⸗ 
weſen harte Schlacken, die das Zinn ſpröde machen“. Wenn „Härtling“ 
für unreife Trauben gebraucht wurde, ſo iſt dies eine Verhunzung 


des unverſtandenen „Herling“ (früher „Härwling“ zu „härwe“ 


herb), die indes beweiſt, wie gern man Bildungen von „hart“ ver⸗ 
ſuchte. Endlich „härteln“ iſt nach Schmellers Bayriſchem Wörter⸗ 
buch ein Nürnberger Spiel, bei dem die Kinder mit Eiern gegen- 
einander kullerten und das härtere Ei das zerſchlagene gewann. 
Nun fragt es ſich noch, ob vom Adjektivum „hart“ durch Zuſatz 
von „el“ ein konkretes Subſtantivum gebildet werden kann. Koſe⸗ 


namen werden durch Anhängung der Verkleinerungsſilbe an ein 


Eigenſchaftswort gebildet, und man erhält ein Neutrum; ſo im 
Mittelhochdeutſchen min zertel (mein zartes Kind), triutel (Traut⸗ 
chen), im Bayriſchen noch jetzt ſchmeichelnd: „Altel“, „Liebel“, wo 
wir „Liebchen“ jagen. Faſt alle Endungen auf ‚el ſind abgeſchwächt 
aus altem Il, -al, -ul, wie in „Knüttel“ aus knutil, „Meißel“ aus 
meizil uſw.; ausgenommen in Lehnwörtern, wo ſie auf lateiniſches 
diminutives -ul, -il zurückgehen, z. B. „Ziegel“ aus tegula, „Mergel“ 
aus margila, oder durch Diſſimilierung entſtanden ſind, z. B. 
„Marmel“ aus marmor, „Mörtel“ aus mortarium. Althochd. knutil 
iſt aus dem Subſtantiv knoto — Knoten gebildet, meizil aus dem 
Zeitwort meizan, d. h. hauen. Aus Adjektiven ſind viele Wörter 
auf „⸗ſal“ gebildet, wie „Scheuſal“, „Trübſal“, „Wirrſal“. Anderer⸗ 
ſeits finden ſich zu ſehr vielen alten Subſtantiven auf „=el“ Zeit⸗ 
wörter auf „eln“ (ahd. -In), wie zu „Handel“: „handeln“, zu 
„Mangel“: „mangeln“ uſw., und im Bayriſchen gibt es, wie wir 
oben ſahen, „härteln“, was allerdings örtlich und begrifflich be- 
ſchränkt iſt. Sollten wir nach alledem nicht auch ein Subſtantivum 
„Härtel“ bilden dürfen? Gewiß, und es liegt tatſächlich ſchon ein 
konkretes Subſtantivum auf „el“ vor, das von einem Adjektivum 
herkommt, nämlich „Rötel“ von „rot“, mhd. ratel von röt! — Der 
Offentlichkeit iſt „Härtel“ für „Beton“ zuerſt vom Geh. Baurat 


*) „Das Holz iſt ſehr feſt und hart, widerleget ſich dem Eiſen und läſſet 


ſich ſchwerlich arbeiten und durchbohren, daher es auch den Namen „Hart⸗ 


Riegel‘ hat.“ Okonomiſches Lexikon 1753 s. v. Rhein⸗Weide (Rainweidel. 
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Dr. H. v. Ritgen zu Frankfurt a. M. in der Zeitſchrift des Allgem. 
Deutſch. Sprachvereins 1918, Juli-Auguſt⸗Nr., Spalte 146, vor⸗ 
geſchlagen worden. Er wies auf die Haupteigenſchaft des Betons, 
das Erhärten der Miſchung, hin und für die Bildung des Wortes 
„Härtel“ auf „Mörtel“ (1), „Marmel“ (1) „Rötel“ uſw. Danach 
wurde „Härtel“ von O. Sarrazin in die 5. Auflage feines Verdeut- 
ſchungs-Wörterbuches, 1918, ©. 32, aufgenommen. In den beteiligten 
Verkehrskreiſen iſt das neue Wort noch nicht in größerem Umfange 
gebräuchlich, wenn es auch an manchen Orten und bei manchen 
Fachleuten Anklang gefunden hat. Die „Härtelbau-Geſellſchaft 
m. b. H.“ in Berlin⸗Wilmersdorf (Berlin W 15, Bayeriſche Str. 31) 
wählte ihren Namen, um zum Ausdruck zu bringen, daß ſie mit 
allen erhärtenden Bauſtoffen, wie Zement, Kalk, Gips, Lehm 
uſw., arbeitet. Der Warenzeichenſchutz wurde ihr aber für „Härtel“ 
vom Reichspatentamt laut Entſcheidung vom 12. März 1920 nicht 
zugeſtanden, da dieſes „Härtel“ für „Beton“ offengehalten wiſſen 
und nicht für Waren zulaſſen will, die teils aus Beton herſtellbar, 
teils andere zu Bauzwecken dienende Stoffe ſind. Sie bezeichnete 
einen 1919 errichteten Neubau in Mönchsmühle bei Berlin als 
„Sandſchlackenbeton- Mauerwerk mit Holzſchindeldachung“, 
ein 1920 erbautes Sechsfamilienhaus in Dresden-Reick als „Stampf⸗ 
lehmbau“. 

Die Engländer, welche die Velen pu des Betons ſpäter als 
die Franzoſen einführten, übernahmen nicht das franzöſiſche Wort, 
jondern nannten ihn concret, d. h. Erſtarrtes, Hartgewordenes. 
Auch von Deutſchen wird jetzt der Ausdruck „Konkret“ . 
mal gebraucht. 

Eiſen-⸗Beton iſt eine Verbindung von Eiſen und Zement 
zu Bauzwecken, wobei ein Netz von Eiſenſtäben in einen Zement- 
körper eingebettet wird. Erfinder: Monier (daher: Monierbau). 

Poroſit-Beton iſt ein Beton, dem neben Keſſelſchlacken 
Kalkmörtelſtücke als Zuſchlagſtoff eingebettet ſind, um ein möglichſt 
„poröſes“, luftdurchläſſiges und warmhaltendes Gefüge zu bekommen. 
Erfinder: Architekt Vogt von der Märkiſchen Heimſtätte in Eichkamp 
bei Berlin. 


Kalk⸗Blau 
oder Neuwiederblau (von der Stadt Neuwied), eine Kupferfarbe, 
aus einer Löſung von 30 Teilen Kupfervitriol und 12½ Teilen 
Salmiak durch Kalkmilch (aus 30 Teilen Gebrannten Kalkes) gefällt; 
es eignet ſich gut zu Waſſerfarben und wird beſonders in der Ta— 
petenfabrikation verwendet. | 
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Ralf-Boden 
enthält über 75 iS Kohlenſauren Kalk; er neigt zur Trockenheit 
und bedarf daher vieler Wäſſerung und ſtarker Düngung. Er findet 
ſich in Kalkgebirgen und bringt die Kalkpflanzen hervor. f 


Kalk⸗Borſten, 
in der Gerberei die mit Kalkmilch von der rohen Haut abgeätzten 
Borſten. Siehe auch unter Kalk- Aſcher. 


Kalk⸗Breccie, 
ein Trümmergeſtein, das aus großen kantigen Bruchſtücken von 
Kalkſteinen zuſammengekittet iſt (ital. breccia [ſpr.: bretſcha] iſt 
verwandt mit „brechen“). Einige Kalkbreccien, z. B. die von Serra⸗ 
vezza bei Carrara, können wie Marmor verwendet werden und 
heißen auch „Breccien⸗Marmor“. 


Kalk⸗Brühe, 
mit vielem Waſſer verdünnter Kalk, beſonders von den Weißgerbern 
zum Einweichen der Felle benutzt (Krünitz S. 794). 


i Kalk⸗Chrom⸗Granat, 
ſ. ünter Kalk⸗Granat. 


Kalk⸗diabas, 
an Kalkſpat reicher Diabas. Vgl. Kalk⸗Aphanit. 
Diabas (vom griech. dıaßaoıs d. h. Übergang) iſt ein durch 
Verwitterung grünliches (daher auch „Grünſtein“) Ausbruchsgeſtein, 
das in der Hauptſache aus Plagioklas und Augit beſteht. 


Kalk⸗Druſen, 
Hohlräume im Kalkſpat mit Kriſtallen an den Wänden. (Mitt. d. 
Sektion Kalk 1900, S. 42.) — „Druſe“ iſt Nebenform von „Drüſe“. 


Kalk⸗Dünger, 

pulverförmigen trockenen Kalk u. dgl. enthaltender Dünger. In 
der Düngerfibel (auf Grund der neueſten Forſchungsergebniſſe be— 
arbeitet von Profeſſor Dr. M. Hoffmann-Berlin), 21. Aufl., 1921, 
S. 119 f. werden als Kalkdünger aufgeführt: 1. gemahlener Kalk⸗ 
ſtein (Kalzit) und hochprozentiger Kalkmergel; 2. gebrannter Stück⸗ 
kalk bzw. gebrannter gemahlener Kalk; 3. Graukalk oder Dolomiti⸗ 
ſcher Kalk; 4. Miſchkalke aus Atzkalk und Kohlenſaurem Kalk (Kalkonit 
uſw.); 5. Gips mit etwa 35 ic Kalk und 45 ic Schwefelſäure; 
6. Kalkaſche, Staubkalk und die verſchiedenen Abfallkalke (Scheide- 
kalk uſw.); 7. Mergelerde (Ton-, Sand- und Lehmmergel); 8. End⸗ 
laugenkalk. 
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Kalk⸗Dünger⸗Streuer 
oder Kalk⸗Streumaſchine, eine Maſchine mit wagerechtem 
Schleuderteller, der von einem Fahrrade aus in ſchnelle Umdrehung 
gebracht wird und den auffallenden Kalkdünger vermöge der Flieh⸗ 
kraft breit ausſtreut. Sie iſt oft mit einer Zerkleinerungsvorrich⸗ 
tung (Kalk⸗Mühle) verſehen. 


Kalk⸗Eier, 
eingekalkte, d. h. zum Zwecke des Aufbewahrens mit Kalkmilch über⸗ 
goſſene oder in „Garantol“ (ein Gemenge von trocken gelöſchtem 
Kalk und Kieſelgur; Bez.: Garantol-Geſellſchaft in Gommern bei 
Dresden) eingelegte Eier. — Ein wohl mit Gips⸗Kalk ge⸗ 
fülltes Ei wird im Okonomiſchen Lexikon 1753, s. v. Henne, als 
Mittel gegen eine Untugend der Hühner empfohlen. Dort heißt es: 
„Wenn eine Henne die böſe Gewohnheit an ſich hat, daß ſie ſowohl 
ihre eigenen als anderer Hühner Eier ausſäuft, ſo kann man ihr 
dieſelbe folgendergeſtalt vertreiben. Man laſſe aus einem Ei das 
Weiße herauslaufen, doch daß der Dotter drinnen bleibe, denn 
zu dieſem muß man hernach anſtatt des Weißen in den leergemachten 
Raum flüſſiggem achten Gips gießen, damit das Ei davon 
möge hart und dick ausgefüllt werden. Wo man nun ein oder 
mehrere alſo zugerichtete Eier an diejenigen Orter und Stellen 
leget, an welchen vorher die guten Eier ſind ausgeſoffen worden, 
ſo wird das ſchlimme und ſchädliche Huhn aus Verdruß, daß es zum 


öftern nichts Gutes [hat] finden können, die böſe e endlich 


wieder vergeſſen.“ 

Kalt: Einlagerungen, 
in der Zellwand von Pflanzen befindliche Kalkteilchen, beſonders 
von Oxalſaurem Kalk als Kriſtallſchläuche, die mit Nadelbündeln 


(Rhaphiden) erfüllt ſind; auch von Kohlenſaurem Kalk in der Form 


von Cyſtolithen („Beutelſteinen“) bei Urticaceen, Moraceen und 
Acanthaceen. 
Kalk⸗Eiſen⸗Granat, 
ſ. unter Kalk⸗Granat. 
Kalk ⸗Eroͤe 
(lat. terra calcarea) heißt nach Krünitz, S. 623, jede Erdart, die 
ſich zu Kalk brennen läßt; ſie findet ſich in verſchiedenen Steinen 


und Schalen. Derſelbe unterſcheidet, S. 730, weiße, weißgraue, 


rötliche und gelbliche; andererſeits ſchmierige (BGruch-Kalk) und 
trockene oder mehlige Kalkerden (Spar- oder Erd-Kalf). 


Im Bergbau ſind „Kalkerden“ diejenigen Metalle, welche in 


weicher und flüſſiger Geſtalt in der Erde angetroffen werden; man 
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nennt jie auch „Bergmilch“ 8 u milchähnlichen Ausſehens 
(Krünitz S. 19). 
Kalk⸗Eſtrich, 

ein aus Kalk hergeſtellter Eſtrich (aus neulat. astricus, Pflaſter), 
d. h. fugenloſer Fußbodenbelag. Dazu gehören der rheiniſche Traß⸗ 
Eſtrich, der franzöſiſche Eſtrich und der italieniſche Eſtrich oder 
Terrazzo, der mit zerſtoßenem Marmor vermengt iſt und deſſen 
Oberfläche geſchliffen und geölt wird. 

Vitruvius behandelt in ſeinem Werke über Architektur, Buch VII, 
Kap. 1, die Verfertigung des Eſtrichs (ruderatio). Daraus mag 
folgendes mitgeteilt werden: „Iſt die Verdielung fertig, ſo bette 
man Farnkraut oder Spreu darauf, um das Holzwerk vor den ſchäd⸗ 
lichen Einwirkungen des Kalkes zu ſchützen. Dann lege man die 
Unterſchicht auf aus Steinen, die nicht kleiner ſein dürfen, als 
eine Hand auszufüllen. Nun miſche man die Eſtrichmaſſe (rudus) ſo, 
daß ſie, neu bereitet (novum), aus ½ Kalk und 34 Eſtrichſteinen 
beſteht; wenn ſie aber ſchon einmal gebraucht (redivivum) war, 
jo dürften 2/, Kalkzuſatz entſprechend fein. Hierauf wird die Eſtrich⸗ 
maſſe aufgelegt und mit hölzernen Rammen, von etwa 10 Leuten 
gehandhabt, tüchtig feſtgeſtampft, und dieſe eingeſtampfte Maſſe 
ſoll zuletzt nicht weniger als / Fuß in der Dicke haben. Dar⸗ 
über wird die Deckſchicht (nucleus, eigtl. Kern), beſtehend aus 
3 Teilen geſtoßener Tonſcherben (oder Ziegelmehl) und 1 Teil Kalk, 
aufgeſtrichen, ſo dick, daß der ganze Eſtrich nicht weniger als 
6 Zoll mißt. Auf der Deckſchicht breite man ſorgfältig den Fußboden 
(pavimentum) aus. Nachdem der Fußboden abgerieben, geſchliffen 
und poliert iſt, ſiebe man Marmorſtaub darauf und ziehe eine Decke 
aus Kalk und Sand darüber. Unter freiem Himmel aber müſſen die 
Fußböden beſonders gut hergeſtellt werden; dann lege man quer 
über die Verdielung noch eine zweite und miſche die neue Eſtrich⸗ 
maſſe aus ¼ Tonſcherben, / Eſtrichſteinen und / Kalk; die 
aufgeſtrichene und feſtgeſtampfte Eſtrichmaſſe ſoll nicht weniger als 
1 Fuß dick ſein. Damit aber der Mörtel zwiſchen den Fugen nicht 
unter dem Froſt leide, ſättige man ihn jährlich vor dem Winter mit 
Olhefe (kraces); dann wird er den Reif nicht eindringen laſſen. 
Wenn man noch mehr Vorſicht anwenden zu müſſen glaubt, ſo bette 
man über der Eſtrichmaſſe in eine Mörtellage 2 Fuß große, unter 
ſich verbundene Deckziegel, die in ihren Fugenrändern ausgehöhlte 
zollbreite Rinnen haben. Nachdem man dieſe zuſammengefügt hat, 
ſtreicht man ſie mit Kalk, der in Ol angerieben iſt, aus und ſchleift die 
aneinandergepreßten Fugen zuſammen. Dann wird der in den Rinnen 
lagernde Kalk, ſobald derſelbe erhärtet, weder Waſſer noch etwas 
anderes durch die Fugen hindurchlaſſen.“ 
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Kalk⸗ Faktor, 
das Verhältnis von Kalk zu Magneſia im Boden. (Mitt. d. Ver. 
Deutſch. Kalkwerke 1921, S. 43.) Übrigens auch Bezeichnung für 
den Werkmeiſter in den Staatlichen Sächſiſchen Kalkwerken. 


Kalk⸗ Farben, 8 
Farben, die, auf Kalk aufgetragen und mit Waſſerglas gemiſcht, 
nicht zerſetzt werden; z. B. Zink⸗ und Barytweiß, Kadmiumgelb, 
Ocker, Engliſchrot, Ultramarin, die Chromfarben, ſchwarze Farben 
uſw. Sie werden zu Freskomalereien gebraucht, was ſchon die alten 
Griechen taten, während die Römer ſie in der Induſtrie verwendeten 
(ſiehe oben S. 2). 


Kalk⸗Feloͤſpat 

oder Anorthit („ohne rechten Winkel“), eine Art Plagioklas 
(„Schiefſpaltung“), d. i. trikliner („dreifach geneigter“) Feldſpat, 
in farbloſen bis weißen Kriſtallen. Er enthält 43 iH Kieſelſäure, 
37 iD Tonerde und 20 i9 Kalk, und iſt hauptſächlicher Gemengteil 
der Ausbruchgeſteine, z. B. des Veſuvs. Andere Arten des Plagio⸗ 
klaſes find die auch Natron enthaltenden Kalk-Natron-Feld⸗ 
ſpate. 


Kalk⸗ Flechten. 

Nach Adolf Koelſch (Sozialiſtiſche Monatshefte und Berichte 
der Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft 1921) ſind die Flechten, 
die aus einer Lebensgemeinſchaft von Pilzfäden und Algen beſtehen 
und als erſte Bewohner auf nackten Felsoberflächen erſcheinen, 
die erfolgreichſten Auflöſer des Geſteins. Beſonders Kalk-Flechten 
dringen in dasſelbe ein und bohren ſich ſo in ſein Inneres, daß 
ihre Fadengeflechte ganz unter der Oberfläche verſchwinden und 
ſogar die Ausbildung der Fruchtbecher im Innern der Felſen 
erfolgt. Den Weg bahnen ſie ſich ſelbſt, und zwar iſt der Bahn- 
brecher bald der Pilz, bald die Alge. Dabei bedienen ſie ſich ſtark 
ſäurehaltiger, kalklöſender Stoffwechſelerzeugniſſe, die ihren 
Fadenſpitzen entquellen. Die Flechten freſſen enge ſchachtartige 
Höhlungen, die nach allen Seiten auseinanderſproſſen, in das 
Geſtein, durchlöchern die Felſen und arbeiten ſo den atmoſphäriſchen 
Einflüſſen vor, die ſie dann vollends zerbröckeln. 


Kalk⸗ Flecke, | 
Fehler im Pergament, die manchmal einen Riß oder Bruch vers 
urſachen (Krünitz S. 794). 


Kalk⸗ Gebirge, 
aus Kalkſteinen gebildete Geſteinsgruppe; ſ. Kalk-Alpen. 
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Kalk⸗Glaſur, 
ein feiner Überzugsmörtel aus Zement, der auf die feuchte Zement— 
ware geſpritzt und dann in warme, mit Feuchtigkeit geſättigte Luft 
gebracht wird, in der man ihn bis zur Beendigung des Abbindens 
beläßt. 


Kalk⸗Glimmer, 
eine Art Glimmer, perlgrau (daher auch „Margarit“ oder „Perl— 
glimmer“) oder weiß, mit Perlmutterglanz. Er enthält 51 ig 
Tonerde, 30,5 iH Kieſelſäure, 14 iH Kalkerde und 4,5 iH Waſſer, 
iſt leicht zerbrechlich und findet ſich auf Naxos, in Nordamerika 
und in Tirol. 


Kalk⸗Glimmerſchiefer 
oder Blauſchiefer, ein meiſt bläulich-hellgraues ſchieferiges Geſtein 
aus Quarz, Kalkſpat und Glimmerfaſern, in den Alpen. 


Kalk⸗Granat, 
nach Schmidt a. a. O. „kalkhaltige Glieder der Granate“ (d. h. 
„gekörnter“ Kieſelgeſteiney). Man unterſcheidet, je nachdem ſie zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind: Kalk-⸗Ton⸗G., Kalk⸗Eiſen⸗G., Kalk⸗ 
Ton⸗Eiſen⸗G. (gemeiner Granat), Kalk⸗Chrom⸗G. 


Kalk⸗Grieß, 

zerriebener Kalkſtein, beim Zerfall von Geſteinsmaſſen gebildet. 

Grieß lautet im Mittelhochdeutſchen griez, im Althochd. grioz. 
Schon im Namen Greutungi, wie ſich die Oſtgoten im Gegenſatz 
zu ihren weſtlichen Nachbarn, den „Baumgoten“, nannten, erkannte 
man die „Leute des Sandes“, „der Steppe“ (grioz-ing); ob nach 
ihnen Graudenz benannt iſt? Stieler ſagt in ſeinem Wörterbuch 
(1691): grieszsand das ist grober sand. Dieſe Bedeutung hat das 
Wort „Grieß“ von der älteſten Zeit bis zu Goethe, in deſſen „Fauſt“ 
II, 2 es heißt: „Kies und Gries und Sand und Letten.“ Man nannte 
auch die Perlen, die man am Meeresufer fand und die man für 
einen Stein hielt, mergriez. Erſt in ſpätmittelhochdeutſcher Zeit 
wurde dann griez als beſonderer Ausdruck der Müllerſprache auf 
enthülſtes, grobgemahlenes Getreide (griezmél) übertragen; wurde 
doch das naheſtehende „Grütze“ (ahd. gruzzi; vgl. mhd. grüz, d. h. 
Korn, und „Grus“ für Kohlenſtaub) nur vom gemahlenen Korn 
gebraucht. Hierher gehört auch der Wiener „Greisler“, beſſer 
„Greißler“, der Kleinkrämer, der Grieß und Küchenvorräte ver— 
kauft. Jetzt hat die Bedeutung von Mehl die von Sand faſt ganz 
verdrängt; nur daß wir von den krankhaften Abſonderungen der 
inneren Organe noch nebeneinander „Grieß“ und „Sand“ ſagen. 
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Kalk⸗ Grün 
oder Erdgrün, eine Miſchung von Scheeleſchem Grün 115 enig⸗ 
ſaurem Kupfer) und Kalk, wird als Malerfarbe benutzt. 


Kalk⸗Gur, 
durch Zerſetzung („Gärung“) von Kalkſteinen gebildeter Schlamm, 
am Grunde von Bächen und in Tropfſteinhöhlen. (Schmidt a. a. O. 
bezeichnet ihn als „Kalkſinter“.) N 


Kalk⸗Guß 

iſt nach Krünitz, S. 794, „ein Kunſtwort der Maurer. Wenn in einem 
gewölbten Fundament die erſte Bank oder die erſte Grundlage 
auf der bloßen Erde oder auf einem Roſte mit Kalk und Sandſteinen 
gelegt und mit blauen Steinen die Zwiſchenräume ausgezwickt ſind, 
wird ein Guß von Kalk über dieſe Lage gegoſſen, um alle Zwiſchen— 
räume zu verbinden. Der Kalkguß beſteht aus mehr Sand als Kalk 
und wird mit Waſſer verdünnt und aufgegoſſen. Auf dieſen Kalk⸗ 
guß folgt dann die Mauer oder die zweite Bank.“ Alſo kurz: dünn⸗ 
flüſſiger Kalkmörtel zum Ausfüllen der Mauerfugen. 

Kalk⸗Guß⸗Bau ſ. v. w. Kalk⸗Piſeebau (ſ. d.). 

Kalk⸗Guß⸗ Fußboden ſ. v. w. Kalk⸗Eſtrich (j. d.) 


Kalk⸗Harmotom 
(der zweite Beſtandteil bedeutet „Fugenſchnitt“) oder Kalk⸗ 
Kreuzſtein (nach der Kreuzform) oder Phillipſit (nach dem 
engliſchen Geologen John Phillips), eine Art Zeolith (d. h. „Koch⸗ 
ſtein“) aus Kalk, kieſelſaurem Kali, kieſelſaurer Tonerde und Waſſer, 
in rhombiſchen Kriſtallen. Er findet ſich in Hohlräumen von Baſalten 
bei Marburg, Kaſſel, Gießen, in Irland uſw. s 


| Kalk⸗Hornfels 
und Kalk⸗Silikat⸗Hornfels, aus Kalkſteinen bzw. Kalk⸗ 


kieſelgeſtein durch Umwandlung entſtandener Hornfels, d. i. kriſtallin 


erſcheinendes Tongeſtein von hornartigem Bruch. 


Kalk⸗Hüte. 
„Kalch⸗Hüte, pilei nondum colore tincti, ungefärbte Hüte.“ Friſch, 
Teutſch⸗Lateiniſches Wörter⸗Buch 1741. 

Kalk⸗Hyoͤrat 
ſ. v. w. Kalziumhydroxyd oder Gelöſchter Kalk (ſ. d.), beſ. trocken⸗ 


gelöſchter Kalk. Nach Nacken ein Monohydrat (ſ. Mitteilungen 


des Vereins Deutſcher Kalkwerke 1922, S. 54). 
Kalk⸗Infarkt, 


die Anſammlung von Kalkſalzen in den Nieren. Infarkt, lat. in⸗ 


farctus zu infarcire d. h. hineinſtopfen. 
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Kalk⸗Kaſein, 
Ca⸗Phosphor-Kaſein, in Milch als Arzneimittel bei Rachitis, Skro— 
fuloſe und Tuberkuloſe gebraucht. 

Kaſein, Käſeſtoff, mit Waſſer verdünnte und mit Eſſigſäure— 
verſetzte Kuhmilch. Fettfreien friſchen Kaſein verrührt man mit 
Kalkbrei zu Kaſeinkitt. 

: Kalk⸗Kelle, 
die Kelle der Maurer (Krünitz S. 795). 


Kalk⸗Kochſalz, 
nach Krünitz, S. 747 f., eine erdig⸗ſalzige Miſchung, die 0,44 Teile 
luftleerer Kalkerde, 0,21 Teile Waſſer und 0,31 Teile Küchenſalz⸗ 
ſäure enthält. — (Koch-) Salzſäure S Chlorwaſſerſtoffſäure, die 
durch Erhitzen von Kochſalz (Chlornatrium, NaCl) mit Schwefel- 
ſäure und durch Auffangen der Dämpfe in Waſſer entſteht. 


Kalk ⸗Konglomerat, 
ein Trümmergeſtein, das aus großen abgerundeten Kalkſtücken zu⸗ 
ſammengekittet iſt. Konglomerat, lat. conglomeratum von conglome- 
rare d. h. zuſammenballen. - 


Kalk⸗Konkremente, 
kleine Knoten aus kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Kalk im 
Schweinefleiſch, die von verkalkten Schmarotzern herrühren. Kon— 
krement, lat. concrementum, d. h. „Zuſammenwachſung“, Ver⸗ 
dichtung. 

Kalk⸗Konkretion, 
von einem Mittelpunkt aus ſich abſcheidende „Verdichtung“ von 
Kalk, z. B. im Löß: „Lößkindel“. Konkretion (lat. concretio) ſ. v. w. 
Konkrement (ſ. den vorigen Artikel). Eine größere Konkretion mit 
Riſſen im Innern, die ſie gekammert erſcheinen laſſen, nennt man 
„Septarie“, von lat. septum d. h. Scheidewand, nämlich der 
Kammern. 


Kalk⸗Kraut, 

gewöhnlich „Gips⸗Kraut“, von Linné Gypsophila genannte Kalk- 
pflanze, die zu den Caryophyllaceen gehört. Nach Krünitz (S. 795) 
wachſen das kriechende Kalkkraut (G. repens) und das Mauer-Kalk⸗ 
kraut (G. muralis) bei uns an den Wegen. Das letztere gedeiht auch 
auf ſandigen Ackern, das erſtere findet ſich in den Alpen. Andere 
Arten, die in den Mittelmeerländern vorkommen, liefern die Seifen- 
wurzel. 


Kalk⸗Kreuzſtein 
ſ. v. w. Kalk⸗Harmotom (ſ. d.). 
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Kalk⸗Krücke, 

ein umgebogener Spaten mit langem Stiel, dient bei der Mörtel- 
bereitung zum innigen Durcheinandermiſchen der Grundſtoffe. Sie 
iſt durch die Mörtelmühlen mehr und mehr verdrängt. Wo die 
Handbereitung aber noch ſtattfindet, geſchieht es meiſtens in fehler- 
hafter Weiſe, indem man den Mörtel in einem platten hölzernen 
Behälter mit der Kalkkrücke anrührt. Dieſe wurde vor der Ein- 
führung der Maſchinen ganz anders verwendet. Zunächſt wurde der 
Sand abgemeſſen und auf einem Bretterboden ausgeſtürzt, und die 
gleichfalls abgemeſſenen anderen Mörtelſtoffe hinzugefügt. Dann 
wurden letztere mittels des Spatens trocken mit dem Sande durch— 
einandergearbeitet. Nachdem nun der Haufen einigemal umgearbeitet 
war, wurde in ſeiner Mitte eine Grube ausgeſtochen und in dieſe 
eine gerade genügende Menge Waſſer gegoſſen. Hierauf wurde der 
Mörtel wieder mit dem Spaten umgearbeitet und nachher aus⸗ 
geknetet, indem jedesmal eine kleine Menge mit der Kalkkrücke fort⸗ 
geſchoben, über dem Boden glatt gerieben und mit dem Haken 
wieder herangezogen wurde. Wenn das Mörtelbett größer war, 
ſtanden auf der „Kalkbahn“ eine Anzahl Arbeiter nebeneinander, 
die den Mörtel ſich gegenſeitig zuarbeiteten. Man hörte nicht 
eher auf, bis die ausgeriebenen Oberflächen eine gleichmäßige 
Farbe zeigten, ohne „Augen“ oder weiße Stellen. Auf ſolche Weije 
erhielt man einen vollkommen lenkſamen Teig, gerade weich genug, 
um ſich gehörig mit der Kelle verarbeiten zu laſſen. (van der Kloes 
a. a. O., S. 116 f.) Siehe auch oben S. 42. 


Kalk⸗Leber 
ſ. v. w. Schwefelleber (Krünitz S. 795), d. i. ein Gemenge von 
Schwefel und Kalium, beſ. Pottaſche; wird zu Bädern benutzt. 

Kalk⸗Licht 
oder Drummondſches Licht (nach dem Erfinder, dem Schotten 
Thomas Drummond, 1826), der Vorläufer des Gasglühlichtes, be— 
ſteht aus einem Kalk- (oder Magneſia-) Zylinder, den man mit einer 
Knallgasflamme (aus 2 Volumen Waſſerſtoff und 1 Volumen Sauer⸗ 
ſtoff) erhitzt. 

Kalk⸗Linſen, 
ſ. unter Kalk⸗Tonſchiefer. 

Kalk⸗Lunge, 
griech. „Chalikoſis“, eine Krankheit, die durch eingeatmeten Kalk⸗ 
ſtaub, der ſich in den Lungen angeſammelt hat, entſteht. 


Kalk⸗Maß, 
ein früheres Trockenmaß, S 2 hl, in Oſterreich —= 153,761 J. 


106 


Kalk⸗Mehl 

ſ. v. w. Gemahlener Kalk (ſ. d.). — „Schalk wird von den Sal— 
peterſiedern das weiße Mehl genannt, ſo vom Kalk und in 
manchem ſchwarzen Lande ſich befindet; daher von Unverſtändigen 
dergleichen Erde, ſo am Tage dieſes zeigt, Salpetererde geheißen 
wird. Es läßt ſich aber dieſes Mehl vor dem Salpeter am Geſchmack 
erkennen, denn der letzte iſt eiskalt, das erſte hingegen bitter, 
kalkicht und hitzig.“ (Okonom. Lexikon 1753.) 


Kalk⸗Meſotyp 
ſ. v. w. Skolecit (zu griech. *, d. h. Wurm), eine Art Zeolith 
(d. h. „Kochſtein“) aus kieſelſaurem Kalzium, kieſelſaurer Tonerde 
und Waſſer, in nadelförmigen Kriſtallen. Er findet ſich in Hohl- 
räumen von Baſalten auf Island uſw. — Meſotyp, d. h. „mittlere 
Grundform“, ſ. v. w. Natrolith oder Faſer-Zeolith, ein Natronton⸗ 
erdeſilikat. 
Kalk⸗Miete. 
Zur Düngung beſtimmter Stückkalk und Abfallkalk können in Mieten 
gelagert werden, ähnlich wie Kartoffeln und Rüben. Die Miete ijt 
dachförmig zu errichten und, damit kein Regen oder Schneewaſſer 
eindringt, mit Erde gut zu bedecken. Der Kalk wird dann zu einem 
trockenen, feinen Pulver zerfallen und läßt ſich jo monatelang auf— 
bewahren, ohne an Gehalt zu verlieren. (Abbildungen bei Ernſt 
Niggl, Bedeutung und Anwendung der Kalkdüngung, 3. Aufl., 1911, 
S. 18 und 19.) 
Kalk⸗Mörtel, 
auch Kalk⸗Sand⸗ Mörtel, eine Miſchung von Gelöſchtem Kalk 
und Sand (vgl. oben, S. 44), weshalb ihn die Griechen auuoxovia 
d. h. Sand⸗Kalk nennen. 
Nach H. Haberſtroh (Die Bauſtoffkunde, Neudruck, 1916, Seite 
56 ff.) unterſcheidet man folgende Mörtel-Arten: 
I. Luftmörtel, die nur an der Luft erhärten: 
1. Lehmmörtel, 2. Kalkmörtel, 3. Gipsmörtel; 
II. Waſſermörtel, die ſowohl an der Luft als auch une! Waffer 
erhärten: 
1. Portlandzement, Beton, Eiſenbeton, 2. Hydrauliſcher Kalk, 
Romanzement, 3. Puzzolane; 
III. Feuerfeſte od. Schamotte-Mörtel, die höhere Temperaturen ver— 
tragen können ſollen. 
Im beſonderen ſind noch zu erwähnen: Selenit-Mörtel, 
nach einer engliſchen Erfindung Mörtel aus Fettkalk mit 1½ —2 i 
Gipszuſatz (Bauſtofführer S. 172); er hat — nach dem Ton⸗ 
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induſtrie⸗Kalender von 1921 — praktiſch keine Bedeutung. („Selenit“ 
vgl. griech. es d. h. Licht und ge d. h. Mond] heißt das 
Salz der ſelenigen Säure, nach Krünitz S. 746 ein nadelförmiges 
erdiges Salz, das 0,32 Teile reinen luftleeren Kalk, 0,46 Teile 
Vitriolſäure und 0,22 Teile Kriſtalliſationswaſſer enthält.) — 
Traß⸗Mörtel iſt Mörtel mit Zuſchlag von gemahlenem Traß 
(aus ital. terrazzo, ein Trümmergeſtein). (Es kommen auch Gemiſche 
aus Kalk und Traß ohne Sand vor, und zwar 1. in Italien, da, 
wo man die Puzzolanerde ) gewinnt, die jo, wie ſie vorgefunden, 
als Traß und Sand zugleich benutzt wird, und 2. in Holland und 
Belgien von alters her als „ſtarker Traß“ für Iſolierrahmen u. dgl.) 


Die Fehler, die in mit Traßmörtel ausgeführtem Mauerwerk be⸗ 


obachtet ſind, ſtammen nicht aus dem Traß, ſondern aus einer 
verkehrten Zuſammenſetzung des Mörtels her — bei magerem Kalk 
gehören auf 1 Kalkpulver 1½ Traß, bei Fettkalk 1½ Traß; Kalk⸗ 
überſchuß wirkt verderblich —, und man vermeidet alle Nachteile, 


wenn man Kalk und Traß durcheinandergemahlen aus der Fabrik 


bezieht. Gemiſche aus Kalk, Portlandzement und Sand ſollten 
Kalk⸗Zement⸗ Mörtel heißen, nicht aber Zement⸗Kalk⸗Mörtel, 
weil dies zur Verwechſlung mit einem Gemiſche aus Zement⸗Kalk 
(ſ. d.) und Sand Anlaß gibt. Wenn der Portlandzement an und 
für ſich ſchon zu einer Kalkausſpülung führen kann, ſo bewirkt das 
Beimiſchen von Kalk hierin wohl das Schlimmſte, wie denn auch 


* Der Puzzolanerde (beſſer: Pozzuolanerde, nach der bei Neapel 

gelegenen Stadt Pozzuoli, dem alten Puteoli, benannt, wo ſie zuerſt entdeckt 
wurde als pulvis Puteolanus) gedenken ſchon Strabon (ſiehe oben S. 2) und 
Vitruvius II, Kap. 6 $ 1, wo es heißt: „Es gibt eine Art Erde, die von 
Natur wunderbare Dinge hervorbringt. Sie findet ſich in der Gegend von 
Bajä und in dem Gebiet der Städte. die um den Veſuv herum liegen, und 
gibt in Verbindung mit Kalk und Bruchſtein nicht nur überhaupt jedem Ge⸗ 
bäude Haltbarkeit, ſondern wenn man ſelbſt Dämme im Meer davon auf- 
führt, ſo erhalten auch dieſe unter dem Waſſer Feſtigkeit. Dies ſcheint aber 
ſeine Erklärung darin zu haben, daß es an dieſen Bergen und in dieſem 
Lande zahlreiche heiße Quellen gibt, die nicht vorhanden ſein würden, wenn 
ſie nicht zu unterſt entweder von Schwefel oder von Alaun oder von Erdharz 
ungeheure Feuerbrände hätten. Das Feuer alſo und der glühende Dampf 
machen, die Räume zwiſchen den Erdadern durchdringend und ausdörrend, 
jene Erde leicht, und das Geſtein, das dort entſteht, iſt ein ohne Feuchtigkeit 
vorkommender Tuff (tofus). Indem nun drei auf ganz ähnliche Art durch 
die Stärke des Feuers gebildete Dinge [nämlich Kalk, Puzzolanerde und Tuff! 
zu einer Miſchung gelangen, haften ſie, nachdem ſie plötzlich Flüſſiges auf⸗ 
genommen haben, feſt aneinander und werden, durch die Feuchtigkeit ge⸗ 
härtet, ſchnell innig verbunden, und weder der Wogenandrang noch die Ge⸗ 
walt des Waſſers vermag ſie mehr voneinander zu löſen.“ 
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die meiſten Weg⸗ und Waſſerbauten die bekannten aufgetrockneten 
Quellen von kohlenſaurem Kalk zeigen. Trotzdem geſchieht die Bei- 
miſchung allgemein wegen des billigeren Mörtels und aus Bequem⸗ 
lichkeit für den Arbeiter. (van der Kloes a. a. O., S. 72 f., 79, 107, 
110, 115.) — Reiner Zement⸗Mörtel beſteht aus fünf und 
mehr Teilen Sand auf einen Teil Zement. Trocken⸗Mörtel 
nennt man ein Gemenge aus Gelöſchtem Kalk in Pulverform und 
aus Magerungsmitteln, das, mit Waſſer zur plaſtiſchen Maſſe 
angemacht, unmittelbar als Putzmörtel angetragen wird und er— 
härtet; Vorausſetzung iſt als Bindemittel ein guter Luftkalk, der 
ſorgſam gelöſcht und gemahlen werden muß. 

Hecht⸗Mörtel wird ohne Kalk, Zement oder ſonſtige ge— 
brannte Stoffe hergeſtellt von Dr. Franke & Co., Geſellſchaft für 
Hechtbau in Berlin SW, die auch „Hechtſteine“ liefert. 

Über „Kalk und Mörtel“ ſchrieb Dr. Ludwig Kiepenheuer 
(1907), über „Luftkalke und Luftkalkmörtel“ Burchartz (1908). 

Mörtel⸗Miſcher. Der M.⸗M. nach Steinbrüd-Schmelzer 
beſteht im weſentlichen aus einer gußeiſernen Füllſchale, die das 
zu miſchende Material aufnimmt und durch Stirnradantrieb in 
Umdrehung geſetzt wird; die Durchmiſchung beſorgen ein ſcheiben⸗ 
förmiges Kollergewicht und zwei eiſerne Schaufeln von beſtimmter 
Form und Abmeſſung. Eine ſelbſttätige Getriebeausrückung bewirkt 
Stillſtand der Schale nach 20 Umdrehungen. (Vgl. K. Memmler, 
Materialprüfungsweſen, II, 3. Aufl., 1921, S. 77.) 


Mörtel⸗Stein heißt jeder Mauerſtein aus Kalk und Sand, 
der die Mindeſtdruckfeſtigkeit des Kalk-Sandſteines (150 kg/ gem) 
nicht erreicht. Der preußiſche Miniſterialerlaß vom 24. Dez. 1919 
fordert eine Mindeſtdruckfeſtigkeit von 100 kg / ſem und läßt für 
Mörtelſtein⸗Mauerwerk eine Druckbeanſpruchung bis zu 7 kg / qem 
bei einem Mörtel aus 1 Raumteil Kalkteig und 3 Raumteilen 
Sand zu. a 

Über Mörtel im Altertum hielt Prof. Dr. Rathgen in 
Berlin am 17. Februar 1911 auf der 20. Hauptverſammlung des 
Vereins Deutſcher Kalkwerke einen lehrreichen Vortrag (ſ. Mitteilgn. 
des genannten Vereins 1911, S. 89 ff.), aus welchem folgendes 
angeführt werden mag. Bei den Grabungen, die Prof. Dr. Ludwig 
Borchardt 1907—08 unweit Kairo ausführte und deren Ergebniſſe 
derſelbe u. d. T. „Das Grabdenkmal des Königs Sahurs“ ver⸗ 
öffentlichte (Sahurs gehörte der fünften Dynaſtie an, die um 2600 
v. Chr. herrſchte), wurde in dem Grabdenkmal eine Waſſerleitung 
gefunden, deren Metallrohr ganz in Mörtel eingebettet lag. Dieſer 
beſteht aus 45,54 19 Gips, 41,36 i Kohlenſaurem Kalk und 13 i 
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Unlöslichem. A. Lucas meinte in einer Abhandlung über den alten 
ägyptiſchen Mörtel (Annales du service de l'antiquité de l’Egypte, 
Bd. VII, 1906, S. 4) auf Grund von Analyſen, daß im alten Agypten 
nur Gips als Mörtel verwendet ſei. Rathgen aber kommt, nachdem 
er noch drei Mörtelproben von Chefren-Pyramide (aus den Kgl. 
Muſeen in Berlin) unterſucht, zu dem Reſultat: „daß die alten 
Agypter im allgemeinen Gips als Mörtel benutzten, deſſen Gehalt 
an Kohlenſaurem Kalk, wenn dieſer aus Atzkalk ſtammte, meiſtens 
ein zufälliger war, daß aber die Verwendung des kalkhaltigen 
Gipſes ſie veranlaßt haben mag, oft abſichtlich vor dem Brennen 
dem Gips Kalk zuzuſetzen, und daß ſie unter Umſtänden ſelbſt 
Kalkſtein allein brannten. Als Magermittel haben ſie 
zerkleinerten ungebrannten Gips und Kalkſteinſtücke benutzt, meiſtens 
wohl derart, daß ſie einfach den Grus ihrer Arbeitsſtätte ver⸗ 
wendeten, woraus ſich auch der geringe und ſchwankende Betrag 
an Unlöslichem erklärt.“ Schließlich erwähnt Rathgen noch einen 
Mörtel, der aus einem Palaſte Pergamons ſtammt, alſo nur etwa 
1700 Jahre alt iſt, und der ſich dadurch auszeichnet, daß er als 
Magermittel außer Sand und Kieſel noch Gehäuſe von Meeres- 
ſchnecken, hauptſächlich einer Murexart (wahrſcheinlich Murex bran- 
daris) enthält; auch der Mörtel ſelbſt ſcheint durch Brennen der 
Konchyliengehäuſe gewonnen zu ſein. 

Die Griechen ſollen ſchon 400 v. Chr. aus Seemuſcheln Kalk 
gebrannt und mit Sand vermiſcht haben. Die Römer ſetzten 
weißem Bruchſtein, den ſie in beſonderen Kalköfen brannten, das 
Drei⸗ bis Vierfache an Sand zu; um eine größere Haltbarkeit des 
Mörtels zu erzielen, wurde auch ſtatt des gewöhnlichen Bruch— 
kalkes der „Eifeler Waſſerkalk“ genommen. Beim Straßenbau er- 
ſetzten die Römer eine Schicht Steine durch eine ſolche von Mörtel. 
Der römiſche Fachſchriftſteller Vitruvius (um 15 v. Chr.) er⸗ 
wähnt den Kalk-Mörtel in ſeinem Werke über Architektur, 
Buch VII, Kap. 3, wo er von Anlage der gewölbten Decken ſowie 
von Putz und Stuck (tectoria opera) handelt. Dort heißt es unter 
anderem: „Man bringe Latten, beſonders von Zypreſſenholz, 
parallel, aber nicht weiter als zwei Fuß voneinander, in Bogenform 
an und binde an dieſelben zerquetſchtes griechiſches Schilfrohr oder 
dünnes Sumpfrohr. Dann wird dieſe Wölbung oberhalb im Ver⸗ 
lauf des Berohrens ſelbſt mit Mörtel aus Sand und Kalk beworfen, 
damit die Tropfen, die etwa durch die obere Decke oder durch das 
Dach fallen ſollten, abgehalten werden. Darauf bewerfe man die 
Wölbung von unten erſt mit grobem, dann mit feinem Mörtel 
(arena) und verputze ſie mit Kreide oder Marmor. Sobald die Ge— 
wölbe verputzt ſind, ziehe man ein Geſims darunter hin, das mög⸗ 
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lichſt leicht und zart gehalten fein ſoll; für dieſes aber darf dem 
Material durchaus kein Gips beigemengt werden, ſondern es muß 
aus Marmorpulver (excretum marmor, durchgeſiebter Marmor) 
und zwar in ununterbrochener Arbeit hergeſtellt werden, damit 
durch frühere Arbeit nicht der Nachteil entſteht, daß die Maſſe 
ungleichmäßig trocknet. Hierauf bewerfe man die Wände möglichſt 
rauh, nachher aber verputze man ſie über dem trockenen Rauhanwurf 
mit feinem Mörtel (deformentur directiones arenati). Während 
der Anwurf trocknet, füge man einen zweiten und dritten hinzu; 
denn je beſſeren Grund der Anwurf von feinem Mörtel hat, deſto 
mehr ſteigert ſich die Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit der Bekleidung. 
Dann mache man einen Anwurf von grobgeſtoßenem Marmor (mar- 
moreum granum) zurecht, welches Material ſo hergeſtellt wird, daß 
es beim Untereinanderkneten nicht an der Mörtelſcharre (rutrum) 
hängenbleibt, ſondern daß man das Eiſen rein aus der Mörtel— 
pfanne (mortarium) herauszieht. Iſt der grobe Anwurf gemacht und 
im Trocknen begriffen, ſo werfe man eine zweite Schicht aus mittel— 
feinem Marmorſtuck an; iſt dieſe verputzt und gut abgerieben, ſo 
werfe man einen noch feineren an. So können die Wände, durch 
drei Schichten von feinem Mörtel und drei von Marmorſtuck dauer- 
haft hergeſtellt, weder Riſſe bekommen, noch ſonſt ſchadhaft werden. 
Wenn nun die Bekleidung durch den Putzhobel feſter geworden und 
bis zum harten Marmorglanz geglättet iſt, werden die Wände in 
den gleichzeitig mit dem Verputzen aufgetragenen Farben ſchimmern. 
Die Farben aber werden, wenn ſie ſorgfältig auf die naſſe Be— 
kleidung aufgetragen ſind, darum nicht ſchwinden, ſondern von 
immerwährender Dauer ſein, weil der Kalk, nachdem er in den 
Brennöfen ſeiner Feuchtigkeit beraubt ſowie porös und kraftlos 
gemacht iſt, durch ſeine Trockenheit gezwungen alles, womit er nur 
in Berührung kommt, an ſich zieht und, durch Vermiſchung mit den 
von anderen Stoffen beigebrachten Grundteilen zu einem einzigen 
feſten Körper erhärtend, in einen Zuſtand verſetzt wird, daß er, 
woraus er auch beſtehen mag, trocken geworden die ſeiner Natur 
von Haus aus eigene Beſchaffenheit zu haben ſcheint. Die Stuck— 
arbeiter (tectores) der Griechen wenden nicht bloß dieſes Verfahren 
an, um ihre Arbeiten dauerhaft zu machen, ſondern ſie laſſen über— 
dies in der Mörtelpfanne den Mörtel aus Kalk und Sand von 
etwa zehn Leuten mit hölzernen Handrammen (vectes) ſtampfen 


(pinsare) und bedienen ſich dann des fo um die Wette durchgearbei- 


teten Materials.“ | 

Das lateinische Wort mortarium bezeichnet ein Gefäß, und 
zwar ſowohl einen Mörſer als auch die Mörtelpfanne oder -truhe. 
Im übertragenen Sinne wird es dann nur an zwei Vitrupſtellen 
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(V, 12, 2 und VII, 1, 5) vom Mörtel ſelbſt gebraucht. Beide 
alte Sprachen haben nämlich feine beſondere Bezeichnung für den 
Mörtel, behelfen ſich vielmehr mit Erſatzwörtern: das Griechiſche 
mit xovie, das eigentlich Staub bedeutet, dann etwas aus Staub⸗ 


artigem und Flüſſigem Gemiſchtes, Lauge, Tünche; das Lateiniſche 


meiſt mit arena, Sand, zu arere, trocken ſein. Mit der Einführung 
des Steinbaues in Deutſchland aus Südgallien wurde von den 
romaniſchen Werkmeiſtern unter den neuen Fachausdrücken außer 
„Mauer“, Ziegel“, „Kalk“ uſw. auch mortarium übernommen. Zwar 
können wir die vorauszuſetzende Form mortäri im Althochdeutſchen 
nicht belegen; aber um 1100 findet ſich ſchon die Gloſſe: morter, 
cementum. Übrigens heißt Mörtel im Engliſchen mortar, im 
Spaniſchen mortero und im Franzöſiſchen mortier. Neben morter 
kommt ſeit dem 15. Jahrhundert eine Form mit erweichter Endung 
auf: mortel, wie das Wort immer im Holländiſchen lautet; ſo 
wird zuerſt in einigen Wörterſammlungen mittellat. cementare 
wiedergegeben durch: „tunchen mit Mortel“, auch: „Mortel ab⸗ 
ruren“. Der Vitruvüberſetzer Rivius (1548) hat nebeneinander: 
Morter, Mörter, Mörtel; wo im Lateiniſchen aber materia 
für Mörtel ſteht, überſetzt er mit „Zeug“ (der). Der Fons Latinitatis 
von 1653 hat: Mörtel, aber: Mörtertrog, Mörterkaſten; Andreas. 
Reyhers lat.⸗deutſches Lexikon von 1686: Mörter; des Göttinger 
Matthiae Lexikon von 1748: Merter, auch: Mertel. Mund- 
artliches „Malter“ wird zu italieniſch malta (aus lat. maltha, 
einer Art Kitt bei Plinius [ſ. oben S. 5], griech. 4), auch 
smalto, und tſchechiſch malta gehören und nicht mit dem Getreide⸗ 
maß „Malter“, das Kluge zu „mahlen“ ſtellt, zuſammenhangen. 
— Aus demſelben Worte mortarium iſt in feiner Bedeutung als 
Gefäß unſer „Mörſer“ abzuleiten: ahd. morsäri, mhd. morszre. 
Das s ſcheint durch Verquickung mit einem anderen germaniſchen 
Worte, welches heute noch in „morſch“ vorliegt, eingedrungen zu 
ſein. Auch hier tritt ein „1“ am Ende auf: „Mörſel“, wie es 
noch 1748 in Matthiaes Lexikon heißt, und „Mörſchel“, das ſich 
in mittel⸗ und oberdeutſchen Mundarten bis heute gehalten hat; 
Goethe gebraucht einmal das Tätigkeitswort „mörſeln“. Der Name 
des Geſchützes iſt von ſeiner Geſtalt im 15. Jahrhundert her⸗ 
genommen. | | 

Auf einen anderen Ausdruck für Mörtel ſtoßen wir in Rivius’ 
Vitruv⸗Überſetzung (1548) II, 8, 3: „wenn man in ſolche Gemäur 
nicht Speiß genug braucht, wird dieſelbe bald von weichen, un⸗ 
kräftigen Steinen an ſich gezogen“. „Speiſe“ für „Mörtel“ war 
ſeit dem 15. Jahrh. gebräuchlich und iſt ebenfalls ein lateiniſches 
Lehnwort, aus mittellat. spesa = spensa von spendere = jpenden, 
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zuteilen. In der Bedeutung von „Eßvorrat“, auch als „Glockenſpeiſe“ 
kommt es ſchon im Mittelhochdeutſchen vor. Im Fränkiſchen, auch 
hie und da im Schwäbiſchen und Bayeriſchen iſt „Speiſe“ für 
„Mörtel“ noch jetzt gebräuchlich; einige Gegenden kennen das Wort 
ſogar nur in dieſem Sinne. Im „Sonnenwirt“ des ſchwäbiſchen 
Dichters Hermann Kurz (1855) heißt es S. 451: „Als er einſt 
in der Offenburg gefangen ſaß, hatte er mit einem von der Wand 
abgebrochenen Stückchen Speiß ein Kruzifix gemalt.“ 


Kalk⸗Mühlen, 
Mühlen, auf denen der Kalk gemahlen wird (für Gipskalk bei 
Krünitz S. 795), beſonders Kugelmühlen. Siehe auch unter Kalk- 
Dünger-Streuer. 

Kalk⸗LNaoeln, 
ſ. unter: Kalk⸗Schwämme. 
| Kalk⸗Nagelfluh, 
Nagelfluh (nagelkopfähnliches Konglomerat der Tertiärformation; 
„Fluh“ ſchweizeriſch für „Fels“) mit feſtem, meiſt rein kalkigem 
Bindemittel, in den nördlichen und nordweſtlichen Alpenvorbergen. 


Kalk⸗Naphthol, 
eine Miſchung von Atzkalk und Naphthol, die zur Schädlingsbekämp⸗ 
fung verwendet wird. (Mitt. d. Ver. Deutſcher Kalkwerke 1921 II, 
S. 14.) — „Naphthol“ zu „Naphtha“ (aus dem Chaldäiſchen 
ſtammendes Wort) d. i. Erdöl. 


Kalk⸗Natron⸗Feloͤſpate, 
ſiehe unter Kalk⸗Feldſpat. 
Kalk⸗Nieren, 
nierenförmige hydrauliſche Kalke mit 10—30 iĩ tonigen Beimen⸗ 
gungen; ſie werden zu Romanzement gebrannt. 


8 Kalk⸗Gl, 
Ca Cla, nach Krünitz, S. 796, „diejenige Feuchtigkeit, die ſich durch 
die Zerfließung des aus Salzſäure und Kalkerde beſtehenden erdichten 
Mittelſalzes (Sal ammoniacum fixum) erzeugt“. 


Kalkolith, 
Anſtrich auf Zementputz, Kalkputz, Mauerwerk uſw. als Grundierung 
für Olfarbe (Bauſtofführer S. 105). 


Kalk⸗ Pflanzen 
heißen nach Linné diejenigen Pflanzen, deren anorganiſche Be— 
ſtandteile mehr als die Hälfte Kalk enthalten, wie Erbſen, Klee, 
auch Tabak. Jetzt nennt man Kalk⸗Pflanzen ſolche, die auf kalkigem 
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Boden gedeihen, im Gegenſatz zu den Kieſel-Pflanzen, die ſandigen 
Boden mit Kieſelſäure bevorzugen. Doch finden ſich jene auch auf 
Sanddünen; ſo kommen ſowohl im Jura als auch im Maintal 
Alyssum montanum, Asperula cynanchica, Ononis spinosa vor, 
auf dem Dolomitblock des Albrückens wie auf der Sandhalde der 
Niederung Arenaria serpyllifolia, Artemisia campestris, Sedum 
acre, Thymus serpyllum. Dies erklärt ſich daraus, daß eine ſteinige 
Kalkhalde und eine Sanddüne trotz ihrer ungleichen chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung die gleiche phyſikaliſche Beſchaffenheit zeigen, indem 
ſie beide trocken ſind, weshalb ſie auch beide von trockenheitliebenden 
Pflanzen beſiedelt wurden. Vgl. Hans Scherzer, Erd- und pflanzen⸗ 
geſchichtliche Wanderungen durch Frankenland, I. Teil: Die Keuper⸗ 
und Muſchelkalklandſchaft, 1920, S. 63, 121, 143 ff., 150. Man 
ſpricht auch von „Muſchelkalkpflanzen“. 


Die wichtigſten Kalkpflanzen. 

Aconitum lycoctonum, Wolfs-Eiſenhut. 
Adonis aestivalis, Sommer⸗-Adonisröschen. 

— vernalis, Frühlings⸗Adonisröschen. 
Ajuga genevensis, haariger Günſel. 
Alchemilla montana, dichtbehaarter Frauenmantel. 
Allium oleraceum, Gemüſe-Lauch. 
Althaea hirsuta, rauhhaariger Eibiſch. 
Alyssum calycinum, kelchfrüchtiges Schildkraut. 

— montanum, Berg-⸗Schildkraut. 
Anemone ſ. Hepatica. 
Angelica silvestris, Wald-Bruſtwurz. 
Anthemis tinctoria, Färber⸗Kamille. 
Anthericum ramosum, äſtige Zaunlilie. 
Anthyllis vulneraria, Wund-Stlee. 
Aquilegia vulgaris, gemeine Akelei. 
Archangelica officinalis, gebräuchliche Erzengelwurz. 
Arenaria serpyllifolia, quendelblättriges Sandkraut. 
Artemisia campestris, Feld-Beifuß. 
Asarum europaeum, Haſelwurz. 
Asperula cynanchica, Hügelmeier. 
Astragalus cicer, Erbjen-Tragant. 

— glycyphyllos, ſüßholzblättriger Tragant. 


Betonica officinalis, gebräuchliche Betonie. 
Brachypodium pinnatum, gefiederte Zwenke. 
Bromus asper, rauhe Treſpe. 

Brunella ſ. Prunella. 
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Bryonia dioica, rotbeerige Zaunrübe. 
Bupleurum falcatum, ſichelblättriges Haſenohr. 


Calamintha acinos, Steinquendel, Bergminze. 
Campanula glomerata, gefnäuelte Glockenblume. 
— persicifolia, pfirſichblättrige Glockenblume. 


Carlina acaulis, jtengelloje Eberwurz, Silber-, Wetter⸗Diſtel. 


— vulgaris, gemeine Eberwurz. 


Caucalis daucoides, mohrrübenblättrige Haftdolde. 


Centaurea scabiosa, ffabiofenartige Flockenblume. 
Chrysanthemum segetum, Saat-Wucherblume. 
Cichorium intybus, Zichorie, Feld⸗Wegwart. 


Cirsium acaule, ſtengelloſe Kratzdiſtel, mit ihrer geſtielten Abart 


— caulescens. 

— eriophorum, Woll -Kratzdiſtel. 

— lanceolatum, lanzettliche Kratzdiſtel. 

— palustre, Sumpf⸗Kratzdiſtel. 
Clematis vitalba, Waldrebe. 
Convallaria majalis, Maiglöckchen. 
Coronilla varia, buntblumige Kronwicke. 


Cynanchum vincetoxicum, Hundstod, Schwalbenwurz. 


Cystopteris fragilis, zerbrechlicher Blaſenfarn. 


Daphne mezereum, Seidelbaſt. 

Dianthus carthusianorum, Kartäuſer-Nelke. 
— superbus, Pracht⸗Nelke. 

Digitalis purpurea, roter Fingerhut. 

Dipsacus silvestris, wilde Karde. 


Echium vulgare, gemeiner Natterkopf. 
Epilobium hirsutum, zottiges Weidenröschen. 
— montanum, Berg-Weidenröschen. 
— parviflorum, kleinblütiges Weidenröschen. 
Epipactis latifolia, breitblättrige Sumpfwurz. 
— rubiginosa, rotbraune Sumpfwurz. 
Euphorbia dulcis, ſüße Wolfsmilch. 
— exigua, kleinſte Wolfsmilch. 


Falcaria Rivini, Sichelmöhre. 


Galeopsis angustifolia, ſchmalblättriger Hohlzahn. 
Genista sagittalis, geflügelter Ginſter. 
Gentiana ciliata, gefranſter Enzian. 

— cruciata, Kreuz⸗Enzian. 


er 
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Geranium sanguineum, blutroter Storchſchnabel. 
Gymnadenia conopea, fliegenartige Nadtdrüfe, Höswurz. 
Gypsophila ſ. Kalk⸗Kraut S. 105. 


Hedysarum onobrychis, Süßklee. 

Helianthemum vulgare, gemeines Sonnenröschen. 
Helleborus foetidus, ſtinkende Nieswurz. 
Hepatica triloba, dreilappiges Leberblümchen. 
Hippocrepis comosa, Schopf-Hufeiſenkraut. 
Hypericum hirsutum, behaartes Johanniskraut. 


Inula conyza, ſparriger Alant, Dürrwurz. 
— salicina, weidenblättriger Alant. 


Juniperus communis, gemeiner Wacholder. 
Koeleria cristata, Kamm⸗Schmiele. 


Lactuca scariola, wilder Lattich. 
Lathraea squamaria, Schuppenwurz. 
Lathyrus montanus, Berg⸗Platterbſe. 
— niger, ſchwarze Platterbſe. 
— silvestris, Wald⸗Platterbſe. 
— tuberosus, knollige Platterbſe, Erdmandel. 
— vernus, Frühlings⸗Platterbſe. 
Lilium martagon, Türkenbund. 2 
Linaria elatine, ſpießblättriges Leinkraut. - 
Linum catharticum, Purgier-Lein. 
Lotus corniculatus, Horn-Klee. 


Medicago falcata, Sichel⸗Klee. 
— sativa, Luzerne. 
Melampyrum cristatum, Kamm-Wachtelweizen. 
Melica nutans, nickendes Perlgras. 
Milium effusum, Flattergras, Waldhirſe. 
Muscari comosum, Muskathyazinthe, Schlotfegerlein. 


Nigella damascena, Jungfer im Grünen, Braut in Haaren, Gretl im Buſch. 


Onobrychis sativa, Futter⸗Eſparſette, ſpaniſcher Klee. 
Ononis spinosa, dornige Hauhechel. 
Orchis conopea ſ. Gymnadenia. 
— mascula, männliches Knabenkraut. 
— militaris, Soldaten⸗Knabenkraut. 
— purpurea, purpurrotes Knabenkraut. 
Orobus vernus ſ. Lathyrus vernus. 
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Papaver rhoeas, Feld⸗Mohn, Klatſchroſe. 
Peucedanum cervaria, Hirſchwurz. 

Phleum Boehmeri, Böhmers Lieſchgras. 

Picris hieracioides, habichtskrautähnliches Bitterkraut. 
Pimpinella magna, große Bibernell. 

Polygala comosa, ſchopfige Kreuzblume. 

Polygonatum officinale, Salomonsſiegel. 

Poterium sanguisorba, Becherblume. 

Prunella grandiflora, großblumige Brunelle. 
Pulsatilla vulgaris, gemeine Küchenſchelle. 


Reseda luteola, Färberwau. 
Rhododendron hirsutum, rauhhaarige Alpenroſe. 


Salvia pratensis, Wieſen⸗Salbei. 
— silvestris, Wald⸗Salbei. 
— verticillata, quirlblättriger Salbei. 
Sambucus ebulus, Zwergholunder. 
Saponaria officinalis, gebräuchliches Seifenkraut. 
Sedum acre, ſcharfer 
— album, weißer Mauerpfeffer. 
— maximum, hoher | 
Senecio erucifolius, rautenblättriges Kreuzkraut. 
— jacobaea, Jakobs⸗Kreuzkraut. 
Seseli annuum, Seſelkraut. 
Solidago virgaurea, Goldrute. 
Stachys germanicus, deutſcher Zieſt. 
— rectus, aufrechter Zieſt. 
—dilvaticus, Wald⸗Zieſt. 


Teucrium botrys, Trauben-Gamander. 
— chamaedrys, eichenblättriger Gamander. 
Thymus serpyllum, Quendel. 
Trifolium alpestre, Wald-Klee. 
— aureum, Gold-⸗Klee. 
— hybridum, ſchwediſcher Klee. 
— montanum, Berg-⸗Klee. 
— rubens, roter Berg⸗Klee. 
Tulipa silvestris, Wald⸗Tulpe. 


Valeriana officinalis, gebräuchlicher Baldrian. 
Verbascum Iychnitis, lichtnelkenähnliches Wollkraut. 
— nigrum, ſchwarzes Wollkraut, ſchwarze Nachtkerze. 
— thapsus, Königskerze. 
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Veronica teucrium, breitblättriger Ehrenpreis. 
Viburnum lantana, wolliger Schneeball. 
Vicia pisiformis, erbſenartige Wicke. 


Kalk⸗Phosphorſalz 
beſteht aus Kalk und Phosphorſäure (Krünitz, S. 749). 


Kalk⸗Phuyllit, 
Kalkſpat führender Phyllit, in den öſtlichen Alpen. 
Phyllit iſt ein Tongeſtein mit „blätterigen“ Glimmerteilchen. 


= Kalk⸗Piſeebau. 

Piſeebau d. h. Stampfbau (franz. pisé, „geſtampfte“ Erde, 
zu piser aus lat. pisare = pinsare, ſtampfen) iſt eine Bauweiſe, bei 
welcher Erde oder Lehm (Lehm-Piſeebau) zwiſchen aufgeſtellte 
Bretter geſchüttet und dann feſtgeſtampft wird. Die ſo entſtehenden 
Wände heißen „Piſeewände“, auch „Wellerwände“. Beim Kalk⸗ 
Piſeebau, genauer Kalk⸗Sand⸗Piſeebau, verwendet man 

8 Teile Sand (ohne erdige Beſtandteile) und 1 Teil Gebrannten 
Kalk. Dieſe Miſchung ſtampft man feſt, oder aber man „gießt“ 
(daher auch Kalk-Gußbau) fie zwiſchen die Bretter, die nach 
dem Abbinden des Mörtels weggenommen werden; letzteren ſchützt 
man dann noch vor Regen, bis die Erhärtung genügende Fortſchritte 
gemacht hat. Siehe F. Engel, Der Kalkſandpiſébau, 4. Aufl., 1891. 
— Bei dem von Bernhardi eingeführten Kalkziegelbau ver⸗ 
wendet man aus obiger Miſchung gepreßte Ziegel. Siehe Bernhardi, 
Kalkziegelfabrikation und Kalkziegelbau, 4. Aufl., 1873. — Der 
Schlacken⸗Piſeebau benötigt 6—8 Teile Schlacken, 2 Teile 
Sand und 1 Teil Bindemittel (Kalk mit oder ohne Zement oder 
mit Traß). 


Schon Go et he erwähnt den Piſeebau im „Weſtöſtlichen * 
wo es heißt: 
„Getret'ner Our 
Wird breit, nicht ſtark. f 
Schlägſt du ihn aber mit Gewalt Sr 
In feſte Form, er nimmt Geſtalt. 
Dergleichen Steine wirſt du kennen, 
Europäer Pije fie nennen.“ 


Kalkſandwände mit Mörtelguß wurden zuerſt in Schweden 
hergeſtellt und 1828 von dem Architekten Rydin beim Wieder⸗ 
aufbau der Stadt Boraͤs verwendet; dann finden wir ſie auch in 
Pommern. Der Kalkſand ſtam pf bau wurde in Deutſchland 1842 
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von dem Maurermeiſter Prochnow eingeführt und kam beſonders für 
einſtöckige Landhäuſer in geſchützter Lage in Gebrauch, wurde aber 
nach Auftreten des Stampfbetons ſeltener. Jetzt iſt der Piſeebau 
wieder in Aufnahme gekommen; fo führt die Schleſiſche Landbau- 
geſellſchaft (Breslau) in großem Umfang ſolche Bauten aus. ö 

Die Sippe des Wortes „ſtampfen“ iſt in allen germaniſchen 
Sprachen vertreten und innerhalb des Deutſchen in mannigfaltigen 
Formen vorhanden. Ganz nahe ſteht dem Verbum „die Stampfe“, 
ein Werkzeug zum Stampfen, das nicht in allen Gegenden ſo benannt 
wird. Im Niederdeutſchen iſt dafür noch „Stampe“ üblich, das 
auch Eichendorff in ſeiner ſchleſiſchen Mundart gebraucht. Davon 
iſt mit altem il⸗Suffix „Stempel“ gebildet, während ſchon 
im Mittelhochdeutſchen stempkel und noch bei Luther „Stämpfel“ 
vorkommt. Es heißt ſo jedes Werkzeug, das niederfallend einen 
Druck zum Zerſtampfen, Prägen, Lochen und zu ähnlichen Ver⸗ 
richtungen ausübt, und begegnet beſonders verwendet in vielen 
Handwerken. Zur ſelben Ablautsreihe gehört „ſtumpf“. Unnaſaliert 
tritt „Stapfe“ (Fußſpur) auf, das ſchon im Althochdeutſchen als 
stapfo vorhanden iſt, wozu wieder „Staffel“ und „Stufe“ gehören. 
Das Italieniſche entlehnt aus dem Germaniſchen stakka (Steig⸗ 
bügel), bildet es weiter zu stakketta und gibt es dem Deutſchen 
als „Stafette“ zurück. Auch das Franzöſiſche entlehnt dem Deutſchen 
estamper (eindrücken, ſtempeln) und estampe (Stempel). Daß in 
„ſtampfen“ eine indogermaniſche Wurzel ſteckt, beweiſt griechiſches 
oreußew, d. h. durch Stampfen erſchüttern, mit Füßen treten. Wie 
dieſes, iſt das deutſche Zeitwort zunächſt tranſitiv; jo ahd. stampfön 
bei Notker (F 1022), mhd. stampfen öfter, bei Maaler (1561): 
(etwas) mit Füßen ſtampfen, Hirſe oder Gerſte ſtampfen, Trauben 
ſtampfen, und bei Adelung: Rinde, Zeug, Samen, Getreide ſtampfen. 
In Kleiſts „zerbrochenem Krug“ (10. Auftritt) heißt es: „Und 
Butter, friſch geſtampft, Käſ' auch aus Limburg“, in Freytags 
„Ahnen“ (Bd. V, S. 184): „Aus der Bretterhütte ſchallte das 
Stampfen der Gläſer.“ Daneben kam in der klaſſiſchen Zeit intran- 
ſitiver Gebrauch auf; z. B. Schiller, Kabale und Liebe I, 6: „So 
werden die Hengſte ſcheu, ſchlagen aus und ſtampfen“, und Die 
Räuber I, 3: „mit den Füßen ſtampfend“. 


Kalk⸗Präzipitat, 
d. h. Kall⸗Niederſchlag, entſteht, indem man verdünnte kalte Salz⸗ 
ſäure von 8 iS Gehalt, in welche Knochen zwecks Trennung ihrer 
Beſtandteile hineingelegt ſind, mit ſo viel Kalkmilch verſetzt, daß alle 
Phosphorſäure als Dikalziumphosphat ausfällt. Es iſt zitratlöslich 
und dient als Beifutter für Rindvieh und Wild, wenn die Salz- 
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ſäure arſenfrei war. (Oft, Lehrbuch d. chem. Technologie, 12. A., 


S. 207 f.) 
Kalk⸗ Putz, 
aus Mörtel von gut gelöſchtem, ſprengkörnerfreien Kalk („Putz⸗ 
Kalk“) beſtehender Überzug an der Mauer, im Gegenſatz zu Zement-, 
Gipsmörtel⸗ und Marmorino-Putz (letztgenannter aus Marmorſtaub 
und geſiebtem Sand). Man unterſcheidet: Rauh- oder Rapp⸗ 
Putz, mit der Kelle angeworfen; Glatter Putz, mit einem 
Streichbrett geebnet; Beſen- oder Stipp⸗ oder Spritz⸗ 
Putz, mittels eines Beſens angetupft oder angeſpritzt; Fil z⸗ Putz 
(meiſt an Decken), mit Filz abgerieben. Kieſel-⸗Putz iſt auf den 
Rapp⸗Putz gebrachter Mörtel mit gleichmäßigen, oft farbigen Kieſeln. 
Quader⸗Putz iſt ein Kalk⸗ oder Zement⸗Putz, in den vor der 
Erhärtung Fugen eingeſchnitten ſind. Edel-Puttz iſt eine fertige 
Mörtelmiſchung in verſchiedenen Färbungen, die zur Herſtellung 
wetterfeſter Außenflächen an Gebäuden dient. Kalcit⸗Edelputz 
iſt ein aus Natur⸗Zechſtein hergeſtellter waſſerdichter wetterfeſter 
Verputz (Bez.: Charlottenhammer in Bredelar a. Rh.). Rillen⸗ 
Putz iſt ein aus Granit hergeſtellter Edelputz (Bez.: Braunsdorfer 
Dolomitwerke Otto Schwenke, Dresden; Kunſtſteinwerk Auerbach 
i. V.). Geſtockter Putz entſteht, wenn man mit einer Holz⸗ 
ſcheibe abreibt und nach dem Abbinden des Edelputzes mit der 
Ziehklinge die Steinkörner aus der Oberfläche herauskratzt, die 
nunmehr wie geſtockt ausſieht; er wurde zuerſt von der Terranova⸗ 
Induſtrie ausgeführt und erfreut ſich zunehmender Beliebtheit. 
(Hans Urbach, Moderne Putztechnik, in den Verhandlungen des 
Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes 1911, S. 114 ff.) — 
Kunſt⸗Putz iſt eine ſchmückende Wandverkleidung; in Zuſammen⸗ 
ſetzungen ſagt man dafür „Cruſta“, welches ein lateiniſches, ſchon 
bei Plinius (crusta parietis) vorkommendes Wort iſt, von dem unſer 
„Kruſte“ ſtammt: Stuccruſta, die auch zur Deckenverzierung 
benutzt wird, iſt eine aus 10 Teilen Modellgips, 2 Teilen Kreide, 
1 Teil Meteorleim und 3 Teilen Waſſer gewalzte oder geſtampfte 
Maſſe, die, wenn fie farbig hergeſtellt wird, Moſaikkunſt putz 
heißt (Bez.: Stuccowerk Meteor, Carl Haffner in Reutlingen; 
ſ. Bauſtofführer S. 199); Lincruſta iſt eine dem Linoleum ähn⸗ 
liche Maſſe, die reliefiert und farbig verziert wird; Tapecruſt a, 
ein Erſatz für Linerufta, beſteht aus 2 Teilen Modellgips, 1 Teil 
Kreide und evtl. Farbzuſatz (Bez.: Stuccowerk Meteor; ſ. Bauſtoff⸗ 
führer S. 200). 
Kalk⸗Rahm, 

die im Kalkwaſſer nach Verflüchtigung der beizenden Subſtanz des 
Kalkes ſich ſcheidende aufgelöſte Kalkerde, welche ſich teils auf der 
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Oberfläche des Kalkwaſſers, teils auf dem Boden des Gefäßes unter 
der Geſtalt dünner unſchmackhafter Blättchen ſammelt (Krünitz 
S. 762). 
Kalk⸗Reſinat, 

gewöhnlich „gehärtetes Harz“ genannt, iſt eine Harzſeife („Reſinat“ 
zu lat. resina d. h. Harz) und zwar ein Kalkſalz, das durch Ein- 
tragen von Gelöſchtem Kalk in geſchmolzenes Kolophonium unter 
Steigerung der Temperatur auf 180 — 200 gewonnen wird. Es 
wird in der Lackfabrikation und als Wagenſchmiere verwendet. 


Kalk⸗Röhren, 8 
Kalk in Form von Röhren, wie er als Schale mancher im Meere 
lebender Röhrenwürmer (Tubicolae, beſ. Serpula) vorkommt; aus 
ſolchen Röhren vorweltlicher Würmer iſt der Serpulit („Schlänglein— 
ſtein“) zuſammengeſetzt. 

Tentaculites (von lat. tentaculum d. h. Fühler) find 
nach Schmidt a. a. O. dickwandige kleine, hinten zugeſpitzte Kalk⸗ 
röhren von Pteropoden („Floſſenfüßern“) in der Silur⸗ und Devon⸗ 
formation; nach anderen ſind es verſteinerte Schnecken. 


Kalk⸗Salz. 
Krünitz unterſcheidet S. 796 das im gemeinen Leben „Kalkſalz“ 
genannte Mauerſalz (Aphronitrum, Nitrum calcarium oder murarium), 
alſo Kalziumnitrat, das den Mauerfraß bilden ſoll (ſ. oben, S. 75), 
und das aus dem Kalke mit den Säuren erhaltene Mittelſalz. 
Letzteres teilt er S. 748 ff. ein in: 
ameiſenſaures (aus Ameiſenſäure und Kalk), 
bernſteinſaures (Kriſtalle aus Bernſteinſalz und Kalkerde), 
fettſaures (Kriſtalle aus Fettſäure und Kalk), 
holzeſſigſaures (aus Holzeſſig und Kalkerde), 
ſauerkleeſaures [oraljaure3] (aus Sauerkleeſalz und Kalk- 
erde), 
ſedativſaures (Salzhäutchen aus mit Sedativfalz geſättigtem 
Kalkwaſſer), 
zitronenſaures (aus Zitronenſäure und Kalkerde) und 
zuckerſaures Kalkſalz (aus Zuckerſäure und Kalkerde). 
Jetzt verſteht man unter „Kalkſalzen“ Kalziumſalze in 
folgenden Kalziumverbindungen: 
Kalziumazetat = Eſſigſaurer Kalk, 
Kalziumchlorid = Chlorſaurer Kalk, 
Kalziumhypochlorit - Unterchlorigſaurer Kalk, Chlor-Kalk, 
Kalziumhydrid — Waſſerſtoffkalzium, 
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Kalziumkarbonat = Kohlenſaurer Kalk, 

Kalziumnitrat - Sal peterſaurer Kalk, Kalk⸗Salpeter, 
Kalziumnitrid - Stickſtoffkalzium, 

Kalziumoxalat = Sauerkleeſaurer Kalk, 

Kalziumoxyd — Gebrannter Kalk, | 
Kalziumhydroxyd — Gelöſchter Kalk, 

Kalziumpermanganat - Übermanganſaurer Kalk, 

Kalziumphosphat S Phosphorſaurer Kalk (das wichtigſte Kalkſalz), 
Kalziumbiphosphat = Saurer Phosphorſaurer Kalk, 
Kalziumphosphid - Phosphorkalzium, 

Kalziumſilikat S Kieſelſaurer Kalk, ö 

Kalziumſulfat = Schwefelſaurer Kalk, 
Kalziumpolyſulfid = Kalk-Schwefelleber. — 

Kalziumzyanamid = Kalkſtickſtoff. 
Siehe auch Kalk-Reſinat. 


Kalk⸗Sanoͤ, 
aus Kalkſteinkörnchen beſtehender Sand. 


Kalk⸗Sand⸗Mörtel 
ſ. v. w. Kalk⸗Mörtel (f. d.). 


Kalk⸗ Sand ⸗Piſeebau 
ſ. v. w. Kalk⸗Piſeebau (ſ. d.). 


Kalk⸗Sanoͤſtein 
wird in großen Mengen aus Sand und Fettkalk oder ſchwach hydrau⸗ 
liſchem Kalk unter hohem Druck gepreßt. [Der „Hydroſandſtein“ 
beſteht aus feinem Quarzſand und 12— 16 i Kalkſtaub.] Die Steine 
werden ſofort in Keſſel gefahren, in denen unter Hochdruckdampf 
binnen etwa 8 Stunden an der Oberfläche der Sandkörner zwiſchen 
Kalk und Kieſelſäure eine hydrauliſche Verbindung entſteht, durch 
welche die Steine eine große Härte und Feſtigkeit erreichen. Sie 
ſind in kurzer Zeit für die Verſendung und den Gebrauch fertig. Ein 
guter Kalkſandſtein iſt ein ſehr feuerſicherer und wetterbeſtändiger 
Bauſtoff. Man trifft ihn in Außen⸗ und Innenmauern, Fundie⸗ 
rungen und waſſerdichten Kellern, Fabrikſchornſteinen und Keſſel⸗ 
einmauerungen, ſtellenweiſe ſelbſt an gemauerten Treppen und als 
Pflaſter für Fußwege und Treppenabſätze. Als Rohbauſtein ſteht 
er weit hinter dem Backſtein zurück; denn trotz ſeiner geringen 
Waſſeraufnahme bekommt er ſchon nach Regen bald ein ſchmutziges 
Ausſehen und wird von anhaftendem Staub und Ruß immer 
unanſehnlicher. (van der Kloes a. a. O., S. 54 f.) Der preußiſche 
Miniſterialerlaß vom 24. Dezember 1919 fordert eine Mindeſtdruck⸗ 
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feſtigkeit von 150 kg/qem und läßt für Kalkſandſtein⸗Mauerwerk 
eine Druckbeanſpruchung bis 10 kg/ qem bei einer Miſchung von 
1 Raumteil Kalkteig und 3 Raumteilen Sand, bis 14 kg / gem bei 
einer Miſchung von 1 Raumteil Zement, 2 Raumteilen Kalkteig 
und 8 Raumteilen Sand zu. — Kalk⸗Sand⸗Hartſtein iſt 
ein Kalkſandſtein mit einer Mindeſtdruckfeſtigkeit von 250 kg / gem. 
Für Mauerwerk aus demſelben iſt laut preußiſchem Miniſterialerlaß 
vom 24. Dezember 1919 eine Druckbeanſpruchung bis 18 kg / gem 
bei einer Miſchung von 1 Raumteil Zement, 2 Raumteilen Kalk⸗ 
teig und 8 Raumteilen Sand zugelaſſen. — Gelochte Kalkſandſteine 
ſind als Aromit von der gleichnamigen Geſellſchaft in Charlotten⸗ 
burg in den Handel gebracht. — Aus ſcharfem Sand, Steingrieß, 
Zement, Gebranntem Kalk und Waſſer gepreßten Bimsſtein nennt 
man Scheuerſtein. 

Dem Worte „Sand“, das über das geſamte germaniſche Sprach- 
gebiet ſich verbreitet hat, iſt griech. auadog verwandt, eine alte 
homeriſche Form, die den Staubſand der ſüdlichen Länder bezeichnet. 
Vielleicht gehört auch lat. sabulum (Sandkorn) dazu, das dann 
aus samulum entſtanden wäre. Eine Nebenform mit m zeigt mhd. 
sambt, das ſich in ſüddeutſchen Mundarten bis heute erhalten hat. 
Das Geſchlecht des Wortes ſchwankt: im Mittelhochdeutſchen iſt 
es teils männlich, teils ſächlich; letzteres iſt es noch jetzt im Süden 
von Deutſchland. Der Gebrauch hat ſich ſeit der mittelhochdeutſchen 
Zeit nicht geändert. „Sand“ bedeutet kleinkörniges Geſtein, be— 
ſonders aus Quarz oder Kieſel. Man benutzt ihn ſehr mannigfach: 
zu Miſchungen, zum Streuen in Wohnräumen, zum Löſchen von 
feuchter Tinte uſw. Tatſächlich und bildlich wird er auch „in die 
Augen geſtreut“, um Blindheit zu erzeugen. Vgl. Lohenſteins 
„Arminius“ (1689) I, S. 650: „Der Wind ſchmiß den häufigen 
Sand ſowohl den Menſchen als Elefanten . .. in die Augen“, und 
Goethes „Reineke Fuchs“, wo Reineke mit Iſegrim einen unehrlichen 
Kampf kämpft: „Nachdem er dem Gegner ſo die Augen geſalbt, 
entſprang er ſeitwärts und ſtellte gegen den Wind ſich, rührte den 
Sand und jagte des Staubes viel in die Augen des Wolfs.“ 
Früher gebrauchte man oft „(der) Sand“ im Sinne von Sand» 
boden. So Ulrich von Gutenberg (Des Minneſangs Frühling 75,5): 
büwet üf den sant, und in Wickrams Losbuch (Büchlein, in das 
man mit Nadeln fuhr, um aus der geſtochenen Stelle eine Weis⸗ 
ſagung zu entnehmen) II b: ir habt auf einen Sand gebauet. Ins⸗ 
beſondere wurde es vom Turnierplatz der Ritter gebraucht; z. B. 
im Nibelungenlied 72: ze Worms üf den sant riten die vil küenen, 
Hartmann von Aue's Iwein 5337: rehte vligent stach er in... . daz 
er üf dem sande gelac, und in Wirnt von Grafenberg's Wigalois 
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216,23: würde genomen ein turnei .. . üf daz sant. Häufiger aber 
als sant begegnet man dem Worte griez (ſ. unter Kalk⸗Grieß). 


Kalk⸗Sanoͤziegel 
ſ. v. w. Kalk⸗Ziegel (ſ. d.). 
Kalk⸗Schale, 
die durch Drüſen des Eileiters gebildete, oft farbige, von Luft⸗ 
löchern durchſetzte Schale des Vogeleies, welche 94 iH kohlenſauren 
Kalk und außerdem kohlenſaure Magneſia, phosphorſaure Salze, 
Eiſenſalze u. a. enthält. Aus der Schale „machet man den klaren 
Sand in die Stuben-Uhren“ (Zinckens Okonomiſches Lexikon von 
1753). Die Kalkſchale der Reptilien iſt weicher, mehr wie Pergament. 


Kalk⸗Schaufel, 
eine Schaufel, mit der die Weißgerber den Kalk-Aſcher (ſ. d.) um⸗ 
rühren (Krünitz S. 796). 
Kalk⸗Schiefer, 
in ſehr dünne Platten ſpaltbarer Kalkſtein des oberen weißen Jura. 
Schiefer iſt ein weſtgermaniſches Wort. Innerhalb des deutſchen 
Sprachgebiets hat es der St.-Galler Mönch Notker (7 1022) zuerſt, 
bei dem scivaro ſ. v. w. Splitter oder Steinbröckel iſt. Dieſe Be⸗ 
deutung hält ſich während der folgenden Jahrhunderte; ſo heißt es 
im mittelhochdeutſchen Epos Lanzelet, Vers 4477: 
beide sie wol stachen, 
daz die schefte brachen 
und die schever höhe vlugen. 


Im Süden ijt die Bedeutung „Splitter“ bis heute bewahrt; im 
Bayriſchen ſagt man ſtets: „ſich einen Schiefern einziehen“. Daraus 
ſind dann auch andere mundartliche Redensarten entſtanden, in 
denen „Schiefer“ teils Spleen, teils Zorn bedeutet. So ſagt man im 
Schleſiſchen: „er hat einen Schiefer zu viel“ oder: „er hat nicht nur 
einen Schiefer, ſondern einen ganzen Balken“; und Leopold v. Ranke 
ſchreibt in ſeiner „Geſchichte Wallenſteins“ (1869), S. 347: „Man 
bezeichnete ſeinen Zuſtand mit dem oberdeutſchen Worte Schiefer; 
man kannte ihn wohl und ſuchte Anläſſe, die ihn hervorriefen, zu 
vermeiden“; ferner: „einen Schiefer haben“ ſ. v. w. einen Zorn 
oder Groll haben, wie im Oberöſterreichiſchen: „überall gibt's 
Schiefern und Späne [d. h. Verdrießlichkeiten“. Erſt um 1400 iſt 
der Name von einer charakteriſtiſchen Eigenſchaft auf den Stein 
ſelbſt übertragen worden, der zunächſt noch „Schieferſtein“, dann 
einfach „Schiefer“ genannt wurde. „Schiefer iſt ein blättricht Ge⸗ 
ſtein“, heißt es im Mineralogiſchen Lexikon (16. Jahrh.), 482 a, 


124 


und in Matheſius' Bergpoſtill (1562), 79a: „was aber auff Gengen 
und Fletzen getroffen wird, das bricht gemeiniglich in ein Schifer 
oder Kalkſtein.“ 


Kalk ⸗Schlackenſteine, 
eine Miſchung von Kalk und Kohlenſchlacken, in Formen gegoſſen 
und als Bauſtein verwendet. Man nimmt meiſtens einen Teil 
Kalkmilch und fünf bis ſechs Teile Schlackenſand (vgl. Bauſtofführer 
Seite 180). 

Schlacke iſt urſprünglich ein niederdeutſches Wort, das zu 
„ſchlagen“ gehört; denn mittelniederd. slagge bedeutet ſ. v. w. beim 
Schlagen abſpringende Metallſplitter. Im 16. Jahrhundert iſt das 
Wort dann nach Süden vorgedrungen, beſonders in der Zuſammen⸗ 
ſetzung „Hammerſchlag“. So hat es Philipp Bechius in ſeiner 
Verdeutſchung von Georg Agricola's Werk De re metallica 1557; 
aber zugleich iſt es ihm ſchon die Überſetzung des recrementum. 
Damit hat das Wort ſeinen Bedeutungswandel vollzogen; es iſt 
von der beim Schmieden des Metalls abfallenden Unreinigkeit auf 
die Abfälle beim Schmelzen übertragen, die ſich aus einer 
Verbindung der Kieſelſäure mit Kalk uſw. bilden. Matheſius gibt 
in ſeiner Bergpoſtill (1562), 108 a folgende Erklärung: „Schlacken 
heißet man bey den Bergwercken alle Unreinigkeit, ſo von den 
gengen Ertzen oder gültigen Metallen im Schmeltzofen abgehet oder 
abgezogen wird. In den Treibherden nennt man die Ablagerung 
von Silber: Glet oder Silberſteyn; die deutſche Bibel nennt es oft 
Silberſchaum, da es auff dem Silber ſchwimmt wie ein Geſcht 
auffm Bier.“ Wie aber die Schlacke Abfall und Untaugliches iſt, 
ſo wird ſie dem predigenden Matheſius der Inbegriff alles 
Schlimmen; ſchon die Griechen hätten das gewußt: „Die Grecken 
nennen ſie scorias [oxwei«a] und führen das Wort von scor [0x@e] 
d. h. Kot oder Unflat; daher man ein ſchlemmigen Tropf oder unge⸗ 
waſchen Maul, der umbs Bauchs willen garſtige und loſe Poſſen 
reißet und mit ſchamparn unflätigen Worten loſen Leuten ein 
Freud oder Gelechter machen will, ein scurram und rechten Ertz⸗ 
unflat nennet.“ (Natürlich machen wir die Ableitung des lat. scurra 
von gxœol nicht mit.) Seit dem 17. Jahrhundert ſteht die 
heutige Form „Schlacke“ feſt, freilich manchmal noch als Maskulinum. 
Goethe ſchreibt an Schiller, als dieſer ihm mitgeteilt, er wolle den 
Rieſenſtoff der „Glocke“ ſeiner ſchwankenden Geſundheit wegen noch 
um ein Jahr zurückſtellen, unterm 14. Okt. 1797: „Und die Glocke 
muß nur um deſto beſſer klingen, als das Erz länger in Fluß er⸗ 
halten und von allen Schlacken gereinigt iſt.“ Ferner reimt 
Grillparzer: 
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„Doch ein Säkul erſt im Nacken, ger 
Dem Vergangnen iſt man hold; 

Feuer reint Metall von Schlacken, 

Und der König glänzt wie Gold.“ 


Die Übertragung auf Lavaſchlacke und Kohlenſchlacken iſt jüngeren 
Datums. — Ein anderes Wort „Schlacke“, das in Norddeutſchland 
vorkommt, bedeutet ſ. v. w. Maſtdarm. Daher unſere „Schlackwurſt“, 
d. i. die in einen Darm gefüllte Wurſt, während „Mettwurſt“ eigtl. 
nichts weiter als „Speiſewurſt“ beſagt (vgl. gotiſch matjan, d. h. 
eſſen; „Meſſe“ in der Bedeutung von: Speiſeraum für Offiziere; 
„Meſſer“ urſpr. nur Speiſewerkzeug). 


Kalk⸗Schlamm, 
Abfall⸗Kalk wie Scheideſchlamm (ſ. Scheide⸗Kalk), Teichſchlamm uſw. 


Kalk⸗Schlotten, 
durch Auslaugung entſtandene Höhlen im Kalkſtein; beſonders nach 
Krünitz (der auch „Kalk⸗Schlutten“ hat) S. 796 „im Mans⸗ 
feldiſchen große Höhlen, die man im Kalkgebirge antrifft, denen 
die Waſſer zufallen, daher man Stollen danach treibt, um die 
Waſſer abzuzapfen.“ 
Kalk⸗ Schutt 

wird nach Krünitz, S. 796, beim Mauern gebraucht. „Schutt“ be⸗ 
deutet eigtl. Anſchwemmung; „Gehängeſchutt“ bildet ſich aus hang⸗ 
abwärts fließendem Geſtein am Fuße von Anhöhen. 


Kalk⸗ Schwämme 
(lat. Calcispongiae), eine Ordnung der Schwämme mit einem Gerüſt 
von regelmäßigen, ein-, drei» oder vierſtrahligen Kalknadeln 
(aus Kohlenſaurem Kalk); öfter als Einzeltiere lebend, meiſtens 
ſehr klein. Sie beſchrieb der berühmte Naturforſcher Ernſt Haeckel 
in drei Bänden 1872. 
Hierzu gehört der ſchmutzigweiße Knollenkalkſchwam m 
(vgl. Seite 60). | 
Kalk⸗Schwefelleber 
(at. hepar sulfuris calcareum oder calcaria sulfurata), ein Kalzium⸗ 
polyſulfid, das gewonnen wird, indem man Kalkmilch mit Schwefel 
kocht. Die „Schwefelleber“ hat den Namen nach ihrer leberbraunen 


Farbe. 

: Kalk⸗Seife, 
eine Seife, die man durch Kochen von Gelöſchtem Kalk mit Fett 
erhält. Nach einem Verfahren von Krebitz wird die Maſſe, nachdem 
ſie mit Waſſer beſprengt worden iſt, 24 Stunden darauf ausgelaugt 
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und dann mit Soda (oder Pottaſche) umgeſetzt, was unter Ab⸗ 
ſcheidung von Kohlenſaurem Kalk geſchieht. Näheres ſiehe bei 
K. Braun, Die Seifenfabrikation, 2. Aufl., 1921, S. 93 f. — Kalk⸗ 
ſeifen werden auch zur Steigerung der Benetzungsfähigkeit waſſer⸗ 
löslicher Pflanzenſchutzmittel verwendet; beſonders gute Ergebniſſe 
lieferten Seifenlöſungen, bei denen der Gehalt an Kalkſeife durch 
Zuſatz von Kalkwaſſer erhöht war (ſ. Geſund. Viehſtand 1922, 
Nr. 13). — Über „Kalkſeifenbildung“ in der Leber ſiehe die Diſſer⸗ 
tation von Bendelhuber, Würzburg 1919. | 


Kalk⸗ Silitat- = Hornfels, 
ſiehe unter Kalk-Hornfels. 


Kalk ⸗Silo, 
ein Behälter oder Speicher zum Ablagern oder Aufbewahren von 
Gelöſchtem Kalk. — Das Wort „Silo“ ſtammt aus dem Spaniſchen. 


Kalk⸗Sinter, 
vorwiegend faſerige, zuweilen körnige, poröſe Abſätze von Kalk- 
Spat aus kalkreichen Quellen, von gelblicher Farbe, oft mit Ein- 
ſchlüſſen von Pflanzen⸗ und Muſchelreſten ). Kalk⸗Sinter „wird 
frei, wenn das Waſſer an die Luft oder an Waſſerpflanzen ſeinen 
Kohlenſäuregehalt abgibt, kraft deſſen es den Kalk in erhöhtem 
Maße aufnehmen konnte“ (Schmidt a. a. O., s. v. Tuff). Er ſcheidet 
ſich in Form von Kruſten aus, in Höhlen als „Tropfſtein“. Man 
verwendet ihn zu Bildhauerarbeiten, Beeteinfaſſungen und als 
Bauſtein. 

„Kalk⸗Sinter“ (ſchon altnordiſch sindr; mhd. sinder, Metall- 
ſchlacke) iſt nach Schmidt beſſer als die gewöhnliche Bezeichnung 
„Kalk⸗Tuff“ („Tuff“ aus ſüdital. tufo aus lat. tofus oder tophus, 
das ſich bei Plinius u. a. findet). 


| Man nennt ihn auch Travertin, womit nach Schmidt eigtl. 
nur der Kalkſinter des Tiber bei Tivoli (dem alten Tibur, daher 
lat. Tiburtinus, ital. travertino) gemeint iſt. 


*) Vgl. Konrad von Megenberg (T 1374), Das Buch der Natur, VIII 
(in neuhochd. Sprache von Hugo Schulz 1897): „Man findet an vielen Orten 
warme oder heiße, aus der Erde hervortretende Quellen. Ihr Waſſer fließt 
durch Schwefel oder Kalk und erhält dadurch ſeine hohe Temperatur. In 
dem kalten Lande Norwegen iſt eine Quelle, deren Waſſer alle Gegenſtände, 
die man hineinbringt, in Stein verwandelt. Dabei behalten die einzelnen 
Gegenſtände aber ihre eigene, urſprüngliche Farbe. Sogar Kleider werden 
in dieſem Waſſer verſteinert. Kaiſer Friedrich befahl, dies zu unterſuchen, 
and ſchickte eine Geſandtſchaft dahin.“ 
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Als Kalk⸗Sinter ift auch das Material aufzufaſſen, das unter 
der Bezeichnung „Orientaliſcher Alabaſter“ verwendet wird. 


Kalk⸗Spat 

oder Kalzit“) (Calcit), ein rhomboedriſch-hemiedriſch („Hälft⸗ 
flächner“) kriſtalliſierender (bej. in der Form des Skalenoeders, 
d. i. einer Doppelpyramide aus je ſechs ungleichſeitigen Dreiecken) 
und ſehr ſpaltbarer Kalkſtein in zahlreichen Varietäten (3. B. Kalk⸗ 
Sinter, ſ. o.). Er iſt weitverbreitet und findet ſich in Klüften, 
Höhlen und auf Erzgängen. Gemahlener Kalkſpat wird bei der 
Herſtellung von Glas und Glaſuren ſowie zur Düngung (ſ. S. 129) 
verwendet. Wegen ſeiner ſtarken Doppelbrechung wird der Kalk⸗ 
ſpat auch Doppelſpat genannt. 

„Spat“ iſt nach F. Kluge vielleicht verwandt mit „Spar“ 
(Kalk); vgl. oben S. 50. | 

Reiner Kalkſpat, in England fein gemahlen, kommt unter dem 
Namen „Pariſerweiß“ in den Handel. Auch die Motelekreide 
(aus Schweden) beſteht aus gemahlenem Kalkſpat. (Dammer⸗T. I, 
Seite 421.) ö 


Kalk⸗ Stein. 

Nach Krünitz, S. 625, iſt unter „Kalkſtein“ zu verſtehen: 1. ein kalk⸗ 
artiger Stein, d. i. ein Stein, der bei einem gewiſſen Grade des 
Feuers in Kalk verwandelt werden kann; 2. in engerer Bedeutung: 
die gemeinen Steine dieſer Art, aus welchen wirklich (der) Kalk 
gebrannt wird. Ferner ſpricht man, nach ihm S. 628, von dem 
„gemeinen Kalkſtein“ zur Unterſcheidung von dem Marmor. Genauer 
beſtimmt wird „Kalkſtein“ als natürlicher Kohlenſaurer Kalk (ſiehe 
da). Er kommt aber nur ſelten annähernd rein vor, vielmehr ent⸗ 
hält er faſt ſtets Beimengungen, wie Kieſelſäure („Kieſelkalkſtein“), 
Tonerde („Mergelkalk“), Eiſenoxyd („Eiſenkalkſtein), Magneſia 
(„Dolomit“, ſ. o. S. 27), Schwefelſäure („Anhydrit“, d. h. 
waſſerfreies Geſtein, aus 41,2 ic Kalk und 58,8 i Schwefelſäure, 
zur Herſtellung von Schwefelſäure und Schwefel gebraucht und 
Grundlage für „Leukolith“, d. h. Weißſtein, der daraus durch 
feinſtes Mahlen unter Zuſatz von etwas Kalk oder kalkabſpaltenden 
Stoffen gewonnen wird und mit Waſſer in wenigen Stunden zu 
einem nicht wetterbeſtändigen Mörtel erhärtet). 

Nach Dammer⸗Tietze I, S. 390 „beſteht Kalkſtein aus fein⸗ 
kriſtallinen, meiſt ſehr dichten, oft auch poröſen und lockeren Maſſen 

*) Aber „Kaleit“ heißt nach dem Bauſtofführer, S. 104, ein wetterfeſtes 
waſſerdichtes Putzmaterial; Bez.: Charlottenhammer in Bredelar a. Rh. Vgl. 
oben S. 120. 
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mit meiſt hellen, grauen, gelblichen, bläulichen und rötlichen Farben- 
tönen. Auch dunkle Farben, wie Dunkelgrau, Rot, Braun und 
Schwarz, treten, wenn auch ſeltener, auf. Seiner Entſtehung nach 
ſtellt er zum größten Teil einen aus den Reſten verſchiedenartiger 
kalkabſcheidender Tiere zuſammengeſetzten Meeresabſatz dar und bildet 
als ſolcher ſehr mächtige, weit ausgedehnte, zum Teil dickbankige, 
zum Teil mehr oder weniger dünn geſchichtete Lager, die entweder 
ausſchließlich aus Kalkſtein beſtehen oder ſich aus einzelnen, durch 
Zbwiſchenmittel vorwiegend toniger Natur getrennten Lagen zu— 
ſammenſetzen.“ 

Nach Gottgetreu, S. 48, „weiſen alle Kalkſteine, mit Ausnahme 
der Kreide, kriſtalliniſches Gefüge auf; iſt dasſelbe ſichtbar, ſo 
nennt man ſie körnige, im andern Fall dichte Kalkſteine“. 
Letztere ordnet er ihrem Alter nach wie folgt: Übergangs- od. Grau⸗ 
wacken⸗Kalk, Kohlen⸗ oder Berg⸗Kalk, Zechſtein, Muſchel-Kalk, Lias⸗ 
Kalk, Oolith⸗Kalk, Jura⸗Kalk (des oberen weißen Jura), Alpen⸗ 
Kalk, Kreide⸗ oder Pläner Kalk, Grob-Kalk, Kieſel-Kalkſtein, Land⸗ 
ſchnecken⸗Kalk. 

Gewöhnlich unterscheidet man: 

a) Dichter Kalkſtein oder Gemeiner Kalkſtein. 
„So wie der Kalkſtein roh erſcheint, hat er mehrenteils nur 
eine Farbe, gemeiniglich weißgrau, erdfarbig oder graugelb. 
[Über den ſchwärzlichen „Stinkſtein“ ſiehe oben, Seite 80. 

.. Der ganz gemeine Kalkſtein iſt gemeiniglich zur Politur 
zu weich, oft auch uneben und klüftig. Indeſſen ſind Fälle vor⸗ 
handen, wo der Kalkſtein nicht nur eine mäßige Politur annimmt, 
ſondern ſogar verſchiedene Farben und durch die Abwechſelung 
derſelben verſchiedene Bilder hervorbringt. Daraus entſtanden ver⸗ 
ſchiedene Bildſteine, von denen unſere Vorfahren ſo viel Weſens 
machten.“ (Krünitz S. 634.) Dieſer Kalkſtein bildet ganze Kalk⸗ 
gebirge, wie die Kalk-Alpen (ſ. d.). Aus ſolchem Kalkſtein waren 
die Mauern von Troja aufgebaut, und zwar waren die behauenen 
Quaderſteine noch ohne jeden Mörtel aufeinandergeſchichtet („Ky⸗ 
klopiſche Mauern“). — Wenn der Kalkſtein nicht als Bauſtein ver⸗ 
wendet werden ſoll, ſo wird er in kleinere Stücke gebrochen und 
kommt dann in den Kalkofen. Der beim Brechen abfallende 
Schotter aber, beſ. der vom Kalk-Spat, wird fein gemahlen und 
dient zur Düngung kalkarmer, rest Böden (KLalkſteinmehl, 
Kalzit). 

Zum Gemeinen Kalkſtein gehören der Kalk-Spat (ſiehe da), 
der Aragonit, der Serpulit und der Aſphaltſtein. Der Aragonit, 
der nach ſeinem Vorkommen in Aragonien benannt iſt, unterſcheidet 
ſich vom Kalkſpat durch die Kriſtallform (rhomboedriſch-holoedriſch) 
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[(„Ganzflächner“] und größere Härte; in der „Meigenſchen Probe“ 
bleibt pulveriſierter Kalkſpat beim Kochen mit Kobaltnitrat anfangs 
unverändert und färbt ſich erſt bei längerer Einwirkung hellblau, 
während Aragonit ſchon nach kurzer Zeit eine lila Färbung zeigt. 
Des Aragonits bedienen ſich die Bewohner der Karolinen-Inſel Yap 
an Stelle des ſonſt in dieſen Gegenden üblichen Muſchelgeldes, ob— 
gleich ſie ſich den Kalkſtein mit vieler Mühe von den 500 km ent⸗ 
fernten Palau⸗-Inſeln holen müſſen. Die Eingeborenen nennen dieſes 
Geld „Fä“. Während die kleinen Stücke als Scheidemünzen um⸗ 
laufen, lehnen die größeren an den Seiten der Straßen oder den 
Häuſern der Vornehmen, deren Reichtum ſie anzeigen. Einen Orts⸗ 
wechſel vermied man bei Kaufgeſchäften dadurch, daß ſich der neue 
Eigentümer einfach Lage und Geſtalt des erworbenen Geldſtückes 
genau merkte. Das Kaiſerl. Deutſche Bezirksamt ließ bei Straf- 
zahlungen die Buchſtaben B A (d. i. Bezirks-Amt) auf einen 
der Steine des Verurteilten malen; ging das Stück dann ſpäter 
in den Beſitz eines Dritten über, ſo wurde B A einfach durchſtrichen. 
Serpulit iſt der jüngſte Kalkſtein der Juraformation; er findet 
ſich in Nordweſtdeutſchland und iſt zuſammengeſetzt aus den Röhren 
von Serpula (ſ. oben S. 121). Der Aſphaltſtein iſt ein Kalk⸗ 
ſtein mit 6—14 i H fein verteilten Aſphalt (griech. «oparArog aus 
arabiſchem täfil d. h. Bodenſatz zu tafala d. h. ſich ſetzen); er 
findet ſich im Kanton Neuenburg, bei Seyſſel an der Rhone, im 
Elſaß, in Sizilien und in der Provinz Hannover. 

b) Körniger Kalkſtein = weißer Marmor. Dazu gehört 
der Saliſche Kalkſtein, der ein grobes, durchſcheinendes Korn 
hat; „ſaliſch“ bedeutet: ſalzähnlich. Siehe Bernh. Kosmann, Die 
Marmorarten des Deutſchen Reichs 1888. a 

c) Oolithiſcher Kalkſtein (ſ. d.) oder Kalk-⸗Oolith. 

d) Poröſer Kalkſtein = Kalk⸗Tuff, Kalk⸗Sinter (f: d.), 
auch Filter-Kalk (ſ. d.). 

e) Erdiger Kalkſtein = Kreide, auch Mehlkreide h 
milch, Montmilch) und Wieſen-Kalk (beſ. der Alm). 

f) Schiefriger Kalkſtein = Kalk-⸗Schiefer (ſ. d.), Kalk⸗ 
Mergel (ſ. unter Mergel-Kalk). 

Eine Kalkſteinart iſt vielleicht auch der von Konrad von Megen- 
berg ( 1374) in ſeinem „Buch der Natur“ VI, Kap. 71 erwähnte 
„Sarkophag“. Die Stelle lautet (in neuhochd. Sprache von 
Hugo Schulz 1897): „Sarcophagus heißt Leichenſtein. Iſidorus 
ſagt, wenn man Leichen in ihm beſtatte, ſo verweſten ſie in 
30 Tagen und würden völlig verzehrt. Sarkos heißt nämlich im 
Griechiſchen ein Schrein und Phagos bedeutet eſſen.“ Vor Iſidorus 
findet ſich ſchon in Plinius' Naturgeſchichte II, Kap. 96 die Notiz: 
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„Bei Aſſos in Troas kommt ein Stein vor, der alle Körper 
(Leichen) verzehrt und sarcophagus heißt.“ (Der Überſetzer Ph. H. 
Külb, 1840, denkt an Alaunſchiefer.) Aus dieſer Steinart wurden 
dann Särge gefertigt, wie auch das Wort „Sarg“ aus griechiſch— 
lateiniſchem sarcophagus entlehnt iſt. 

Neuerdings werden der Kalkſtein, Marmor uſw. von einigen 
für Varietäten des Kalkſpats angeſehen. Das iſt ſicher zu weit⸗— 
gehend. Allerdings iſt nach G. Linck von allen Modifikationen 
— er nimmt mit Nacken vier an: eine amorphe gallertartige und 
drei kriſtalliſierte: Vaterit, Aragonit, Kalkſpat — „nur eine, der 
Kalkſpat nämlich, beſtändig, und darum mag ſich der kohlenſaure 
Kalk gebildet haben, wie er will, er wird nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit immer in Kalkſpat umgewandelt werden. Es gibt daher nur 
ganz wenige rezente, d. h. junge Kalkablagerungen, die nicht aus 
Kalkſpat, ſondern aus Aragonit beſtehen, wie z. B. die Karlsbader 
Sprudel- und Erbſenſteine oder die kleinen Kügelchen (Oolithe) 
auf der Reede von Suez und an der Küſte von Florida.“ (Mitt. 
des Vereins Deutſcher Kalkwerke 1922, S. 39f.) 

Über „Die Verbreitung der nutzbaren Kalkſteine im nördlichen 
Deutſchland“ ſchrieb Bernhard Kosmann 1914, und eine „Über⸗ 
ſichtskarte der deutſchen nutzbaren Kalkſtein-Vorkommen“ bearbeitete 
Hans Heß v. Wichdorff 1921 im Auftrage der Preußiſchen Geolo— 
giſchen Landesanſtalt. 

Hier dürften auch einige ſprachliche und literariſche Bemerkungen 
über das Wort „Stein“ angebracht ſein. Es iſt uralter germaniſcher 
Beſitz. Im Gotiſchen heißt es stains und dann vom Althochdeutſchen 
ab stein, ohne irgendwelche lautliche Wandlungen durchzumachen; 
angelſächſ. stan (engliſch stone), altſächſiſch sten. Daß das Wort 
urſprünglich ſ. v. w. Fels, Klippe bedeutete, zeigen alte Land— 
ſchafts⸗ und Familiennamen, bisweilen altertümelnder dichteriſcher 
Gebrauch. Vgl. die Berge Königſtein, Lilienſtein, Regenſtein, Ehren⸗ 
breitſtein uſw.; ferner den alten Spruch: „Zu Bacharach am Rhein, 
zu Klingenberg am Main, zu Würzburg auf dem Stein wachſen 
in Deutſchland die beſten Wein!“ (Piſtorius, Sprichwörterſchatz 1716), 
ſowie Uhlands Bertran de Born: „Droben auf dem ſchroffen Steine 
raucht in Trümmern Autafort.“ Auf das einzelne Mineral war 
der Name ſchon in althochdeutſcher Zeit angewandt; vgl. Notkers 
(F 1022) Überſetzung von Pſalm 147 V. 17: also man cristallum ziehet 
üzer ise ze steine irhartéèt (wie man Kriſtall gewinnt aus Eis, zu 
Stein erhärtet). Von dieſer Bedeutung gehen alle Übertragungen 
aus. Der Stein des Brettſpiels war einſt wirklich ein Stein; dann 
wurde der Name für alles andere Material, das man dazu ver⸗ 
wendete, beibehalten. Schon im „Schachzabelbuch“ des Konrad 
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von Ammenhauſen (um 1337), der nach italieniſchem Muſter in 
allegoriſcher Weiſe die Figuren des Schachſpiels zu moraliſchen 
und unterhaltenden Zwecken benutzte, heißen die Figuren „Steine“ 
(z. B. V. 185). Die beſondere Bedeutung „Edelſtein“ kennt auch 
ſchon Notker (Pſalm 20 V. 4). Im übertragenen Sinne nennen wir 
die krankhaften Abſonderungen des Körpers: Gallen-, Harn⸗, 
Nierenſtein, und ſprechen von den „Steinen“ (Kernen) des Obſtes. 
Aus den Eigenſchaften des Steines ergeben ſich vergleichende Zus 
ſammenſetzungen; ſo aus ſeiner Unzerſtörbarkeit: „ſteinalt“ (Mathe⸗ 
ſius' Bergpoſtill 2a und ſpäter oft), aus ſeiner Starrheit und 
Kälte: „ſteinfremd“ (ſ. Campes Wörterbuch); „ſteinreich“, das ſchon 
im Mittelhochdeutſchen vorkommt, iſt wohl eigentlich ſ. v. w. reich 
an Edelſteinen, wie es auch Stieler 1691 durch auro potens (an 
Gold vermögend) erklärt; „Wer ſteinreich wird, wird oft ſteinhart“ 
lautet ein Spruch in Kotzebues Gedanken, S. 69. 


Kalk ⸗Stickſtoff 2 
iſt Kalziumzyanamid und wird — mit 12—14 i Stichtoff — zum 
Düngen verwendet. 8 


Kalk⸗Stößer. 
„Kalch⸗Stöſſer, der den Mörtel anrührt.“ Friſch' Teutſch⸗Lateiniſches 
Wörter-Buch, 1741, wo Melzers Schneebergiſche Chronik [1716] 
S. 71 zitiert wird. 

Kalk⸗ Streicher, . 
zwei oder drei an das Ende eines Stockes gebundene ſchlechte Felle, 
um die aufzubreitenden Pergamenthäute auszuſtreichen (Krünitz 
S. 797). 


Kalk⸗Streumaſchine 
ſ. v. w. Kalk⸗Dünger⸗Streuer (ſ. d.). 


Kalk⸗Stuck, 
Kalkmörtel mit Marmorſtaub, das opus albarium (vgl. oben S. 49) 
oder coronarium der alten Römer. 
5 Stuck iſt Wand- und Deckenſchmuck aus Gips (ſ. Bohnagen, 
Der Stukkateur). Das Wort iſt aus ital. stucco entlehnt, das 
wieder auf ahd. stucki zurückgeht. Letzteres iſt eine Weiter⸗ 
bildung von „Stock“ und entſpricht dem heutigen „Stück“, kommt 
aber hier in der Nebenbedeutung „Baumrinde“ in Betracht. Die 
Form „Stucha“ findet ſich 1548 in der zu Baſel erſchienenen 
Vitruv⸗Überſetzung von Rivius (ſ. oben S. 86). Für das Bau⸗ 
gewerbe ſind Name und Sache erſt im 18. Jahrhundert aus dem 
Italieniſchen übernommen (vgl. S. 50). 
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Kalk⸗Sucht 
(ital. calcino), tödliche Krankheit der Raupen des Seidenſpinners, 
ein den ganzen Körper überziehender Schimmel, verurſacht durch 
den Traubenſchimmelpilz Botrytis Bassiana. Sie wird auch „Mus⸗ 
cardine“ genannt; vgl. Muscardinus avellanarius, franz. muscardin, 
die gelblichrote kleine Haſelmaus. 


Kalk⸗Tiegel, 
ein aus Kalkſtein verfertigter Schmelztiegel für hohe 9 — 
Über „Tiegel“ ſiehe unter Kalk-Ziegel, S. 137. 


Kalk⸗Ton⸗Eiſen⸗Granat 
und Kalk⸗Ton⸗Granat, ſ. unter Kalk⸗Granat. 


Kalk⸗Tonſchiefer, 
ein übergangsgeſtein zwiſchen Kalkſtein und Tonſchiefer: von Ton 
umhüllte Kalklinſen. 

Tonſchiefer iſt ſchiefriger Ton, d. h. in dünne Platten 
ſpaltbarer Ton. 

Ton iſt nach Schmidt a. a. O. „zuſammenfaſſender Name für 
Geſteine mit mehr oder weniger Gehalt an Kaolin“ (chineſiſch kao- 
ling, d. h. Hoher Rücken [Name des Fundortes], nach Schmidt: 
Gebein; auch „Porzellanerde“ genannt), das wieder eine waſſer⸗ 
haltige Aluminium⸗Kieſel⸗Verbindung, ein Zerſetzungsprodukt von 
Feldſpat, iſt. Das Wort „Ton“, bis vor kurzem „Thon“ geſchrieben, 
iſt altgermaniſchen Urſprungs. Es war früher weiblichen Geſchlechts, 
jo gotiſch thähö (das griechiſches ss wiedergibt), althochd. daha und 
noch mhd. dähe. Aus der mittelhochdeutſchen Nebenform tähe ent⸗ 
ſtand im Frühneuhochdeutſchen zunächſt „Tahen“ durch Aufnahme 
des „n“ aus dem Stamme, was häufig bei ſolchen Wörtern der 
ſchwachen Deklination geſchah, welche im Mittelhochdeutſchen auf e 
endigten, aber in allen anderen Kaſus ein n hatten, das dann 
auch dem Nominativ gegeben wurde (vgl. das Schwanken zwiſchen 
„Friede“ und „Frieden“, „Schade“ und „Schaden“ uſw.); da nun 
alle dieſe Wörter männlichen Geſchlechts ſind, wird ſchon dähe 
oder tähe einen Geſchlechtswechſel erfahren haben. Dann trat eine 
Verſchiebung des hinter dem Vokale „a“ ſtehenden „h“, wie es auch 
oft vorkommt, hinter das anlautende „t“ ein und „e“ wurde aus⸗ 
geſtoßen. So entſtand „Than“. Schließlich ging das lange „a“ 
in langes „o“ über, eine ſog. Verdunkelung, die vor Naſenlauten 
nicht ſelten im älteren Neuhochdeutſchen ſtattfindet, wie „Mond“ 
aus mhd. mäne, „Ohm“ aus ame, „Kot“ aus quät (daher vielleicht 
„Quatſch“ mit ſchallnachahmendem Ausgang), „Argwohn“ aus 
arcwän (vgl. Wahn, Wahnſinn) uſw. beweiſen. Philipp Bechius, 
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der Überſetzer von Agricolas Werk De re metallica (1557), gebraucht 
noch „Than“ neben „Thone“, Schottelius verdeutſcht 1663 lateiniſches 
argilla durch „Thoen“, und Caspar Stieler hat 1691 die beiden 
Formen „Dahn“ und „Don“. Die Bayern ſagen heute noch: „der 
Tahen“. Luther aber ſchrieb ſchon in ſeiner Bibel 1522 „Thon“. 


Kalk⸗Tuff, 
ſ. unter Kalk⸗Sinter. 
Kalkun, 

wie das Truthuhn (Meleagris gallopavo) im Bremiſchen heißt (Ver⸗ 
ſuch eines bremiſch-niederſächſ. Wörterbuchs, Teil VI, 1869, S. 128) 
und wozu auch holl. kalkoen, ſchwed. kalkon und däniſch kalkunsk 
Hane gehören, hat mit Kalk nichts zu tun, ſondern iſt zuſammen⸗ 
gezogen aus „Kalekut(i)ſches Huhn“, d. i. ein Huhn aus Kalekut, 
das noch weiter zu „Kuhn“ zuſammengezogen wurde, wie derſelbe 
Vogel im Mecklenburger und auch im Holſteiner, beſ. Dithmarſcher 
Platt genannt wird. Schon bei dem Naturforſcher Conrad Gesner 
(1555) findet ſich „Calecutiſcher Hahn“ und „Indianiſcher Hahn“. 
(„ndianiſch“ früher ſ. v. w. „indiſch“; Mitte des 18. Jahrh. ſagte 
man noch „Indianiſches Meer“ und ſogar bei Grimm ſteht: „Kuhne 
— indianiſches Huhn“.) Beides wird dann in die Wörterbücher 
übernommen, die neben „Calecutiſch“ auch „Calecutſch“ haben. 
J. L. Friſch führt in feinem Teutſch-Lateiniſchen Wörter-Buch von 
1741 die Bezeichnung „Calecutiſcher Hahn“ und „Calecutiſche Henne“ 
darauf zurück, daß ſie „aus dem Reiche Calicut in Oſtindien zuerſt 
in Europa gekommen“ und hat „Cunen“ richtig als Abkürzung 
erkannt. Letztere wird durch die Zwiſchenform „Kalkun“ noch erklär⸗ 
licher. In Zinckens Okonomiſchem Lexikon von 1753 heißt es s. v. 
Truthüner: „. .. ſonſt auch Calecutiſche Hühner, Indianiſche, 
Türkiſche und Welſche Hühner genannt, welche vor 1530 in Deutjch- 
land nicht geſehen worden. Die Namen Calecutiſche und Indianiſche 
Hühner tragen ſie deswegen, weil ſie aus dem in Oſtindien an 
der Malabariſchen Küſte liegenden Königreich Calecut durch die 
Portugieſen in dieſer ihr Vaterland und von da ferner zu uns 
gebracht worden. Türkiſche und Welſche Hühner heißen ſie vielleicht 
deswegen, weil unſeren Vorfahren alles, was ihnen fremd und 
unbekannt, oder groß und köſtlich geweſen, türkiſch oder welſch [hat] 
heißen müſſen.“ Indian ſagen kurz die Tſchechen, poule d'Inde oder 
bloß (in eins geſchrieben) dinde die Franzoſen; bei den Engländern 
iſt turkey-hen oder bloß turkey gebräuchlich. In Okens Allgemeiner 
Naturgeſchichte (Abteilung Vögel, 1837, S. 616 ff.) leſen wir: „Man 
hat lange geglaubt, dieſe Vögel, welche ſeit ungefähr 300 Jahren 
in Europa bekannt ſind, kämen aus der Türkei oder aus Indien, und 
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daher nannte man fie türkische, indiſche und calecutiſche Hühner; jie 
ſcheinen zuerſt durch die Portugieſen nach Kongo in Afrika und von 
da zu uns gekommen zu ſein; daher glaubte man in ihnen die 
numidiſchen oder meleagriſchen Hühner der Alten gefunden zu 
haben und gab ihnen unrichtigerweiſe den Namen Meleagris, der 
doch den Perlhühnern zukommt. . .. Die Heimat erſtreckt ſich 
von Nordweſten der Vereinigten Staaten bis zur Landenge von 
Panama. ... Die Spanier [die nach Gesner den Vogel pavon 
das Indias nannten; heutzutage unterſcheiden ſie meiſt pavon, Pfau, 
und pavo, Truthahn, pava, Truthenne] meinten unter ihrem Indien 
nichts anderes als Weſt indien, woran man im übrigen Europa 
nicht ſo lebhaft gedacht und daher geglaubt hat, ſie kämen aus 
O ſt indien, und zwar von Calcutta.“ Auch J. Leunis (Schul- 
Naturgeſchichte: Zoologie, 6. Aufl. 1869) läßt ſie beheimatet ſein 
„in den baumreichen Niederungen Nordamerikas“; wenn er aber 
dann ſagt: „nicht in Calcutta“, ſo verwechſelt er, wie vor und nach 
ihm ſo viele, das alte Königreich Calecut und ſeine ſpäter 
Calicut, jetzt Kalikat geſchriebene Hauptſtadt (jetzt Hauptſtadt 
des Bezirks Malabar der britiſch-indiſchen Präſidentſchaft Madras) 
an der Südweſtküſte Vorderindiens mit der Hauptſtadt von Bengalen 
Kalkutta, welch letzteres erſt 1686 von Briten gegründet wurde. 
Das Truthuhn iſt aber bereits etwa 1520 von den Spaniern — 
nach jetziger Annahme — nach Europa gebracht worden und 1534 
nach Deutſchland gekommen. Es darf alſo nicht „Kalkuttiſches“ (wie 
Leunis und andere tun), ſondern muß wenigſtens „Kalikutiſches 
Huhn“ geſchrieben werden. 


Kalk⸗Uranit, 
nach ſeinem Vorkommen bei Autun auch „Autunit“ genannt, 
zu den Uranglimmern gehöriges Geſtein: rhombiſches Kalk-Uran⸗ 
Phosphat; findet ſich auch im Erzgebirge, in Cornwall und in 
Maſſachuſetts. — „Uran“ iſt nach dem Planeten Uranus, dieſer 
nach dem griechiſchen „Himmels“-Gotte benannt. 


Kalk⸗Waſſer 

(lat. aqua calcis vivae), Auflöſung des Kalkes in reinem Waſſer. 
Kalkwaſſer beſteht nach Krünitz, S. 761 f., „aus der beizenden 
Subſtanz des Kalkes und aus etwas Kalkerde, die ſo lange auf— 
gelöſt bleibt, als die beizende Subſtanz vereinigt iſt. Je mehr 
die beizende Subſtanz aber ſich verflüchtigt, deſto mehr ſcheidet ſich 
die Kalkerde unter der Geſtalt eines weißen Häutchens und wird 
ſchließlich zum Kalk⸗Rahm“ (ſ. d.). 
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Kalt-Weinftein, 
nach Krünitz, S. 749, ein ſchwer auflösliches geſchmackloſes Salz, 
das aus Weinſteinſäure und Kalkerde beſteht. — Roher Weinſtein 
(aus Pflanzenſäften) iſt ſtets u. a. durch Kalk verunreinigt, der erſt 
nach Behandlung mit Salzſäure ganz verſchwindet. 


Kalk⸗ZJiegel 
oder Kalk-Sandziegel, aus 1 Teil Gebranntem Kalk und 
8 Teilen Sand gepreßte Ziegel (vgl. Kalk-Piſeebau). f 

Ziegel iſt aus lat. tegula entlehnt, ſollte alſo weiblichen 
Geſchlechts ſein; doch iſt althochd. ziagal Maskulinum nach dem 
dem Hörer des Fremdworts geläufigen „Stein“ (M. Heyne, Das 
deutſche Wohnungsweſen 1899, S. 84). Die Aufnahme ins Deutſche 
muß ſehr früh ſtattgefunden haben, da das t in der ſog. hoch⸗ 
deutſchen Lautverſchiebung, die im 8. Jahrh. vollendet war, bereits 
zu z geworden iſt. Die Entwicklung des e zu „ie“ (ſchon mhd. 
ziegel), die über die Zwiſchenſtufen ea und ja erfolgte, findet ſich 
in einer Reihe von Lehnwörtern; jo wurde breve leigtl. „kurze“ 
Mitteilung) zu „Brief“, und auch pres(by)ter zu „Prieſter“. Das 
lateiniſche tegula bezeichnet immer nur den Ziegel als Dach- 
bedeckung, gehört ja auch zu lat. tegere = decken. Die Griechen 
nannten die Ziegel xEoauoı, Tonplatten (vgl. „Keramik“). Plinius 
erzählt im VII. Buche ſeiner Naturgeſchichte, Kap. 56 ohne Zeit⸗ 
angabe, daß ſie ein gewiſſer Kinyras auf Zypern erfunden habe, 
und im XXXXV. Buche, Kap. 12, daß der Sikyonier Butades ſie 
zuerſt aus rotem Ton hergeſtellt und die Randziegel mit plaſtiſchem 
Schmuck verſehen habe; aus dieſem, der in Basrelief, dann in er⸗ 
habener Arbeit ausgeführt ſei, hätten ſich die Gruppen der Giebel 
entwickelt. Die Deutſchen haben das Wort zunächſt auf den ge⸗ 
brannten Stein bezogen. Da für Dachbedeckung lange Zeit 
hindurch nur Holzſchindeln üblich waren, ſah man wohl eine größere 
Verwandtſchaft zwiſchen den ſüdlichen Tonziegeln und gebrannten 
Mauerſteinen als zwiſchen jenen und der germaniſchen Bedachung. 
So wurden die Mauerſteine der Römer — lat. lateres, unter⸗ 
ſchieden in rudi, rohe, und cocti, gebrannte — im Althochdeutſchen 
ſtets durch ziagal wiedergegeben. Im Mittelhochdeutſchen ſteht aber 
ziegel nicht bloß für gebrannte Steine, ſondern auch für Dachziegel, 
während andererſeits mittellat. tegula niemals durch Mauerſtein, 
ſondern nur durch Latte, Schindel, Ziegel wiedergegeben wird; 
freilich weiſen die Tuileries, aus einer Ziegelfabrik (tegularia) ent⸗ 
ſtanden, darauf hin, daß auf franzöſiſchem Boden auch gebrannte 
Steine tegulae hießen. Dem Vitruv⸗Überſetzer Rivius (1548) iſt 
„Ziegel“ nur Verdeutſchung von lateres; ſo Buch II, Kap. 3: „Von 
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der Bereitung oder Zurichtung der Mawrſtein und Ziegel, ſo 
etliche auch Ziegelſtein und die Welſchen Quadern nennen, denn 
ſie gemeiniglich in die Vierung geformirt werden in allen Landen 
von 6 Flächen und 4 Ecken“ uſw. Luther hat beide Bedeutungen: 
er läßt „Ziegel ſtreichen und brennen“ 1. Moſe 11, 3 und ſagt 
im Evangelium des Lukas 5, 19, daß man den Kranken vom Dach 
„durch die Ziegel“ vor Jeſus niederließ. Die Bedeutung „Mauer⸗ 
ſtein“ geht allmählich zurück, kommt aber noch z. B. bei Goethe 
vor, und hat ſich in „Ziegelſtein“ und „Ziegelei“ bis auf den 
heutigen Tag erhalten. 

Vom lat. tegula kommt auch unſer Tiegel. Da hier das t 
bewahrt iſt, kann die Entlehnung des Wortes erſt nach der Laut- 
verſchiebung geſchehen ſein. Vielleicht hat es im Lateiniſchen zwei 
Wörter tegula gegeben, nämlich außer obigem noch ein Wort 
griechiſcher Herkunft, von / ·, das zu re d. h. ſchmelzen 
gehört, alſo mit der Bedeutung „Schmelzgefäß“. Scheint doch 
„Tiegel“ zuerſt in Schmelzöfen vorzukommen; wenigſtens zeigt die 
Abbildung in Bechius' Überſetzung von Agricolas De re metallica 
1557 S. 296 als Tiegel deutlich eherne Behälter, in die die 
geſchmolzene Maſſe hineinläuft. Wie im Spätlatein tegula (in 
dem fälſchlich dem Apicius zugeſchriebenen Kochbuche aus dem 
3. Jahrh.), iſt „Tiegel“ dann aber auch im Deutſchen vorzugsweiſe 
zum Kochgefäß geworden. 

Die Dachziegel werden folgendermaßen unterſchieden (vgl. 
Bauſtofführer 1914, S. 51 f.): 

1. Flachziegel, ganz flache Ziegel, die nur einen Haken 
[„Naſe“ genannt] zum Anhängen an die Dachlattung beſitzen, und 
die, wenn der Haken abgeſchlagen iſt, den tafelartigen Ziegeln 
der alten Römer ähnlich ſind; ſie werden denn auch gelegentlich 
mit vermauert (Guſt. Rauter, Die Induſtrie der künſtlichen Bau— 
ſteine 1904, S. 40). Zu ihnen gehören: a) Biberſchwanz oder Dach— 
taſche oder Ochſenzunge, mit Kehlſtein und Gauben- oder Kaff- 
oder Kappziegel; b) Rauten⸗ oder Quadrat- oder Geviertziegel, 
mit Blendziegel oder Wandhängeziegel. Über die Benennung 
„Biberſchwanz“ ſagt Zincken in ſeinem Okonomiſchen Lexikon 
von 1753: „Die Ziegel werden dergeſtalt übereinandergelegt, daß 
allezeit zwiſchen zwei Ziegeln ober- und unterhalb der Fuge ein 
dritter zu liegen kommt, ſo daß die Fläche des Daches ganz 
ſchuppenförmig ausſieht, daher man auch Gelegenheit genommen, 
dergleichen einen Biberſchwanz zu nennen.“ | 

2. Hohlziegel: Firſt⸗ oder Forſt⸗ oder Walm- oder Grat- 
ziegel, Mönch⸗Nonnen⸗Ziegel, Dachpfanne oder holländiſche Pfanne 
oder Fittichziegel oder doppelter Hohlziegel, Wellenziegel, Kremp— 
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oder Breitziegel oder doppelter Schlußziegel. Die Mönch-Nonnen⸗ 
Ziegel ſind zwei ineinandergreifende Hohlziegel, von denen der nach 
oben offene Nonne oder Haken, der nach unter offene Mönch 
oder Preiſe (eigtl. Einfaſſung) genannt wird. | 

3. Falzziegel: Geradedecker oder Elſäſſer Ziegel oder Alt- 
kirchener Falzziegel, Ludovici-Ziegel, Kaiſerziegel, Herz- oder Rauten⸗ 
ziegel oder Franzöſiſcher (Marſeiller) Falzziegel, Deutſcher Mulden— 
ziegel, Blumen- oder Bouletziegel, Renner-Falzziegel, Kloſterziegel, 
Schuppenziegel, Villenziegel; Strang-Falzziegel. 

Verno-Dachſteine ſind aus Kalk (oder Zement) und Sand durch 
Preſſung auf „Vernopreſſen“ hergeſtellte Dachſteine mit aufgepreßter 
Farbſchicht; Bez.: Paul Wernicke in Eilenburg (Bauſtofführer S. 211). 

Ziegelſteine, die der Länge nach parallel zur Mauer- 
fläche liegen, heißen „Läufer“. Unter „Verblender“ ver⸗ 
ſteht man farbig gebrannte Ziegelſteine mit glatten Oberflächen; 
ſie werden ohne Kalkputz verwendet, ſind aber wenig gebräuchlich. 

Klinker ſind hartgebrannte kleine Ziegelſteine. Das Wort 
gehört zu „klinken“, einer Nebenform von „klingen“: in den nord⸗ 
und weſtgermaniſchen Sprachen ſchallnachahmende Wörter desſelben 
Stammes wie griech. xAayyn und lat. clangor; „klingen“ bezeichnet 
den feinen, hellen, ſingenden Laut, wie ihn beſonders das Zuſammen⸗ 
ſchlagen zweier Klinker hervorbringt. So ſcheint man ſeit Jahr⸗ 
hunderten einen kleinen Ziegelſtein, deſſen Härte man an ſeinem 
klingenden Ton erkannte, „Klinker“ genannt zu haben. Wenigſtens 
heißt es in einer von Jacob Grimm unter den Weistümern ver⸗ 
öffentlichten niederheſſiſchen Gerichtsſtiftung vom Jahre 1589, daß 
ein Schwein folgendermaßen geteilt werden ſolle: „ſo weiſt man 
dasſelbig Schwein ein Viertel in die Grundmühl zu Angersbach, 
ein Viertel in die Ziegel- und Klingkenmühl zu Lautersbach, 
das dritte Viertel dem Herrn und das vierte Viertel dem Herrn 
Kämmerer, das Eingeſchneid aber in die Küchen.“ Von ſolchen alten 
Klinkmühlen rührt der Familienname „Klinkmüller“ her. Nach 
Adelung (1793) iſt „Klinker“ ein beſonders im Niederſächſiſchen 
gebräuchliches Wort, kleine, hartgebackene Mauerſteine zu bezeichnen, 
die einen hellen Klang geben, wenn man daran ſchlägt; an einigen 
Orten nenne man ſie „Flieſen“ (ſonſt für „Steinplatten“). — 
Eine Art Klinker ſind die Schmolzen, von denen es bei Rauter 
S. 11 heißt: „Wo [beim Brennen in den Feldbrandöfen] das Feuer 
unmittelbar hinkommt, erhält man zuſammengeſinterte Ware, die 
ihre Formen ſtark verändert hat und unter dem Namen Schmolzen 
mit in die Fundamente vermauert wird.“ 

Moppen⸗Klinker (zu holl. mop, Backſtein; vgl. auch „die 
Mopke“, Platz in Potsdam) ſind kleinere Kl., Gropen-Kl. (zu 
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frieſ. grope, Rinne hinter den Rindviehſtänden) haben eine ab- 
gerundete Ecke. (Toninduſtrie-Ztg. 1922, S. 1156.) 

Schamotte- Ziegel ſind feuerfeſte Ziegelſteine aus friſchem, 
ſehr reinem Ton und Schamotte mit etwas Kalk. — „Schamotte“ 
iſt ſcharf gebrannter und darauf zerkleinerter Ton. Das Wort iſt 
in der Form scarmotti aus mundartlichem „Scharm“ (für 
„Scherben“) mit italieniſcher Pluralendung von italieniſchen Por- 
zellanfabrikarbeitern Thüringens im 18. Jahrh. gebildet worden 
(Th. Ludwig in der Toninduſtrie-Zeitung 1906, Nr. 61). In der 
Fachliteratur findet es ſich zuerſt 1798 bei F. Joſ. Weber als „Skar— 
motti“ für kleingeſtampfte (Kapſel-- Scherben; dann 1832 bei Frick 
als „Scharmotte“ für zerkleinerte Kapſelſcherben als Magerungs— 
mittel des weißen Steinguts, 1835 bei Schumann und 1842 bei Hart⸗ 
mann als „Charmotte“ für zerkleinerte Scherben zur Herſtellung 
von Kapſeln, während hier das Magerungsmittel der feuerfeſten 
Ziegelſteine „Zement“ heißt ( franz. ciment; die in franzöſiſchen 
Fachwerken vorkommenden Wörter cha(r)motte und charmot werden 
dort nur als deutſche Überſetzungen für ciment angeführt). (Hubert 
Janſen, Rechtſchreibung der naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Fremdwörter 1907, S. 102 f. Siehe auch Toninduſtrie-Ztg. 1922, 
S. 1176, wo Schamotten als „mittelſt der Schar aus dem Boden 
geſtochene tonige Schollen“ aus niederd. moddelr], d. i. Schlamm, 
Moorerde, erklärt werden.) 

Endlich mögen noch zwei techniſche Ausdrücke der Ziegelfabri— 
kation erwähnt werden: Schmauchen und Beerbank. Schmauchen 
(niederd. „ſmöken“, d. h. rauchen, räuchern; dazu: „Schmauch“, d. h. 
dicker Rauch und „Schmöker“, eigtl. Raucher; vgl. griech. οο 
bedeutet im beſonderen: aus friſchen Tonwaren vor dem eigentlichen 
Brennen die Feuchtigkeit austreiben. Dies geſchieht durch ein ge— 
lindes Feuer, das Schmauchfeuer, das „gleich nach dem An— 
brennen mit Eichenholz gemacht wird, welches man daher das 
Schmauchholz zu nennen pflegt“ (Okonomiſches Lexikon 1753; 
vgl. auch daſelbſt s. v. Ziegel: „Den erſten und andern Tag wird nur 
das Schmauchfeuer gemacht, das iſt: die Ziegel werden mit einem 
kleinen Feuer gleichſam geräuchert, damit fie annoch etwas. 
und zwar allmählich austrocknen und ausſchwitzen können“). 
„Schmauchholz“ findet ſich auch in Friſch' Wörterbuch von 1741, 
wo des Frhrn. v. Flemming „Teutſcher Jäger“ (1719/24) zitiert 
wird. Die Ziegelöfen ſind „oft, z. B. beim Brennen von Verblendern, 
mit einem beſonderen Schmauchkanal verſehen, durch welchen 
einer Kammer mit friſchen Steinen zunächſt von einer Kammer mit 
heißen, fertig gebrannten Steinen her heiße, trockene Luft zugeführt 
wird“ (H. Haberſtroh, Die Bauſtoffkunde, Neudruck 1916, S. 78). 
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Nach Rauter (a. a. O., S. 17) dient er dazu, „einen Teil der aus 
den Kammern entweichenden Dämpfe vor Beendigung ihres voll⸗ 
ſtändigen Weges abzuſaugen und unmittelbar dem Schornſtein zu⸗ 
zuführen“. Bei ungenügendem Schmauchen entſtehen „Anflüge“. 
Beerbank findet ſich in Zinckens Natur⸗Lexikon von 1755, 
8. v. Ziegler, während in desſelben Okonomiſchem Lexikon von 1753, 
8. v. Ziegel, dafür „die Traten“ und „Streichtiſch“ gejagt iſt. Dort 
heißt es: „Es wird erſtlich der Leimen oder Letten ausgegraben, 
in die Hütte geführt, daſelbſt in den Kaſten abgeladen, und ſo 
viel Waſſer darüber gegoſſen, bis er dadurch wohl erweicht iſt; 
dann wird er herausgeſchlagen, auf die Beerbank gelegt und 
mit eiſernen Meſſern wohl zerhackt, damit er noch geſchlachter werde 
und die demſelben beigemiſchten harten Steinlein herauskommen 
und davon geſondert werden können, was aber, wenn der Letten 
zart und rein, nicht nötig iſt. Sodann beſtreut der Ziegler die 
Bank mit reinem trockenen Sand, damit ſich der Leimen nicht 
anhänge, legt die eiſerne Form zu den Ziegeln und drückt ſo viel 
Leimen darein, als nötig iſt, überſtreicht ſelbigen, damit er ſchön 
glatt werde, formiert den Zapfen daran, beſtreicht ihn nochmals 
mit Sand, wendet die Form um, läßt ſo jeden Ziegel auf einem 
Brettlein hinwegtragen und, damit ſie ertrocknen mögen, beijeite- 
ſtellen“ uſw. Friſch hat a. a. O., S. 75 bzw. 65 „beern“ - nieder⸗ 
ſächſiſch „bären“, d. h. ſchlagen, kneten, weich machen. Mittelhoch⸗ 
deutſch „bern“ (ahd. berian, verwandt mit lat. ferire) bedeutet: 
ſchlagen, klopfen. — „Trate“ od. „Trade“ gehört zu „treten“ und 
bedeutet eine Bahn. | 


Calzia 

iſt der Name eines neuen Kunſtſteines, über den amerikaniſche Fach⸗ 
zeitſchriften berichten. Er beſteht aus 30 iH Waſſer, 10 Eiweiß, 
9 Tonerde, 4 Magneſiaſulfat, 45 gebranntem Gips und 2 Borax. 
Man löſt Eiweiß und Tonerde in Waſſer und gibt dann die übrigen 
Beſtandteile zu. Nach dem Abbinden erhitzt man die Gegenſtände 
auf 60 C, auf keinen Fall aber höher. (Toninduſtrie-Zeitung 1904, 
Seite 1350.) 1 R i 

„Kalk“ in Famil ane 

(Die im Berliner Adreßbuch von 1921 vorkommenden Namen 

ſind mit * bezeichnet.) 

Schon das alte Wort *Kalch findet ſich als Familienname; 
desgleichen Kalcher (= Kalker), wie z. B. laut Ordens⸗Almanach 
1905 ein Major z. D. in Aachen hieß. „Kalch“ geht wohl auf einen 
geographiſchen Namen (vgl. Kalk bei Köln) zurück, ebenſo wie 
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die die alte Form bewahrenden Familiennamen v. Kalchberg 
(vgl. Kalchberg in Steiermark und in Krain), Kalchheim (vgl. 
Kalkeim bei Königsberg i. Pr.) und v. Calchum (vgl. Kalkum 
bei Düſſeldorf). 

Die v. Kalchberg hießen urſprünglich Kalchegger und 
erhielten 1760 den erbländiſch⸗öſterreichiſchen Adel mit dem Prä⸗ 
dikat „von Kalchberg“. Das Wappen zeigt einen weißen Kalk- 
felſen, den ein goldener Löwe hinanklimmt (Gothaiſches genealogi— 
ſches Taſchenbuch der Freiherrl. Häuſer auf das Jahr 1867, S. 448). 
Joſeph Erhard Kalchegger von Kalchberg erwarb 1763 die ſteier⸗ 
märkiſche Landmannſchaft. Die Krainer Linie gehörte zu den Land- 
ſtänden des Herzogtums Krain; nach ihrem Erlöſchen wurde dem 
Enkel des vorgenannten, Franz, 1846 auch die krainiſche Land⸗ 
mannſchaft verliehen. Dieſer erhielt, nachdem ſchon 1850 der Major 
Wilhelm v. Kalchberg und 1857 der ſpätere Handelsminiſter 
Dr. Joſeph Kalchegger von Kalchberg, letzterer als Ritter der Eiſernen 
Krone II. Klaſſe, baroniſiert waren, 1861 als Kommandeur des 
Leopold-Ordens den öſterreichiſchen Freiherrentitel. Er war Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Finanzminiſterium und k. k. Geh. Rat und hatte 
zwei Söhne, von denen der eine die militäriſche, der jüngere die 
Beamten⸗Laufbahn einſchlug. Die Steiermärker Linie hat auch 
einen Dichter aufzuweiſen: Johann Ritter von Kalchberg, der auf 
dem Schloſſe Pichl im Mürztale, wo er 1765 geboren war, 
zurückgezogen lebte, wenn er nicht als ſtändiſcher Vertreter tätig 
war, und nach jahrelangem Kränkeln 1827 in Graz ſtarb. Seine 
Geſammelten Schriften, die aus lyriſchen und dramatiſchen Ge— 
dichten ſowie Trauerſpielen, auch geſchichtlichen Abhandlungen und 
Reiſeſkizzen beſtehen, ſind in vier Bänden 1878 —80 von dem Grazer 
Bibliothekar Dr. Anton Schloſſar neu herausgegeben worden. 

Eine doppelt intereſſante Perſönlichkeit, nämlich als Feldherr 
und als Schriftſteller, war Wilhelm v. Calchum (od. Calckum) 
genannt Lohauſen. Jöchers Gelehrten-Lexikon von 1750 hat 
die Schreibung „Calchum“, ſein Biograph (E. v. Schaumburg, 
Elberfeld 1866) ſchreibt „Calckum“; nach Dunkels Hiſtoriſch-Criti⸗ 
ſchen Nachrichten von Gelehrten, Bd. II, 1755, S. 26, ſteht auf dem 
Titel der nach ſeinem Tode 1643 erſchienenen Überſetzung von Vir⸗ 
gilio Malvezzi's Verfolgtem David „Kalckheim“ geſchrieben. Er 
ſtammte aus dem vormaligen Herzogtum Berg, war Oberſt bei den 
brandenburgiſchen Truppen, dann Kammerherr des Herzogs von 
Zweibrücken, hierauf Generalfeldzeugmeiſter des Kurfürſten Georg 
von Brandenburg, endlich herzoglich Mecklenburgiſcher General- 
major, bekleidete auch am däniſchen und ſchwediſchen Hofe hohe 
Stellungen und ſtarb am 6. Januar 1640 im 56. Lebensjahre. Aus 
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Ludwig Fromm's Schweriner Chronik (1862, S. 196 u. 207) iſt zu 
erſehen, daß er im Auftrage des Herzogs Adolf Friedrich von 
Mecklenburg Soldaten anwarb und mit ſchwediſcher Hilfe im Juli 
1631 die Kaiſerlichen aus Schwerin vertrieb, ferner daß er im Jahre 
1638 die herzoglichen Truppen führte; und in Koppes Mecklenburgi⸗ 
ſchem Schriftſteller -Verzeichnis (1816) wird er als „Kommandant 
zu Roſtock“ bezeichnet (übrigens „Calchheim“, wohl nach der älteren 
Jöcher-Ausgabe von 1733, genannt). Dieſer General des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges gehörte auch ſeit 1629 einem deutſchen Sprachverein 
an, nämlich der berühmten Fruchtbringenden Geſellſchaft, in der 
jedes Mitglied einen beſonderen Namen erhielt, und hieß dort „der 
Feſte“ und ging auch „feſte druff“ bei der Reinigung der deutſchen 
Sprache von Fremdwörtern; das beweiſt die ihm von Joh. Balthaſar 
Schupp vorgeworfene Verdeutſchung „Obergebietiger“, die er in 
feiner Überſetzung des Verfolgten Davids gebrauchte. Außer dieſer 
lieferte er 1629 eine Überſetzung des römiſchen Geſchichtſchreibers 
Salluſt, die 1662 eine neue (von Daniel Albinus beſorgte) Auflage 
erlebte und nach dem Urteil von Gervinus „nicht ohne Geſchick“ 
gemacht iſt, ſowie in demſelben Jahre eine „Zuſammenfaſſung 
geometriſcher Aufgaben“. Letzte hat er während ſeiner Gefangen- 
ſchaft in Bochum verfertigt. 

Der Familienname „Kalk, auch Kalck und „Calk ge 
ſchrieben und als *KRalfus und Kalk ius latiniſiert oder viel⸗ 
mehr bloß mit lateiniſcher Endung verſehen, geht ſicher auf einen 
geographiſchen Namen (Kalk bei Köln) zurück; desgleichen der 
Familienname Kalke (wie zwei Dörfer im Brandenburgiſchen 
heißen). — Der Ordens-Almanach von 1905 führt einen Regierungs⸗ 
und Forſtrat Kalk in Hannover an. 

*Kalkes kann von „Kalke“ mit patronymiſchem „s“ —= jen 
— Sohn gebildet ſein. Auch -Kalkening wird auf den Orts⸗ 
namen „Kalken“ (in Böhmen, „Calcken“ in Oſtflandern) zurück⸗ 
zuführen ſein, der, zum Familiennamen geworden, die verkleinernde 
oder koſende niederdeutſche Endung „ing“ erhielt. 

Ferner weiſen folgende als Familiennamen vorkommende 
Zuſammenſetzungen mit „Kalk“ auf die Herkunft von einem 
ſo benannten Orte oder auf den Beſitz eines ſolchen hin: 
Kalkar, van u. von Calcar (Kalkar, früher „Calcar“ ge⸗ 
ſchrieben, bei Kleve, auch ein Dorf im Reg.-Bez. Köln); Kalks⸗ 
dorf; „Kalkheim (vgl. „Kalkeim“ bei Königsberg i. Pr.); 
* Kalkhof, von Kalkhof, *Calckhof, „Kalkhoff, Kalck⸗ 
hoff (vgl. „Kalkhöfen“ in Oberöſterreich); Kalkofen (im bayr. 
Reg.-Bez. Pfalz, bei Sigmaringen und auf Wollin); Kalkow (vgl. 
„Kalkau“ in Schlejien); -Kalkreuth (in Sachſen und in Schleſ.); 
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* Kalkſtein, von Kalkſtein, von Kalckſtein (Kalkſtein 
in Dftpreuß. u. in Pommern); »Kalkwitz (im Brandenburgiſchen). 

Unter dem Namen von Calcar iſt der wohl aus Kalkar bei 
Kleve gebürtige Maler Jan Joeſt (ca. 1460 — f 1519) bekannt, von 
dem das Altarbild in der dortigen Nikolaikirche herrührt; er hatte 
ſich in Holland gebildet und ſtarb auch in Haarlem. Ein anderer 
Maler dieſes Namens, Johannes Stephan von Calcar (1500-46), 
ſtammt ſicher aus Kalkar bei Kleve; er lebte ſeit 1536 in Venedig 
und war ein Schüler und Nachahmer Tizians; Werke von ihm 
befinden ſich in München und in Wien. Ebenfalls ſtammt daher 
der gelehrte Kartäuſer-Prior Henricus von Calcar, der Kranke 
zubenannt, der zu Anfang des 15. Jahrhunderts in Köln lebte (ſiehe 
Jöchers Gelehrten-Lexikon). 

Den holländiſchen Familiennamen van Calcar machte die 
Schriftſtellerin Eliſe Karoline Ferdinande, eine geborene Schiötling 
aus Amſterdam (1822), berühmt. Sie beſchäftigte ſich hauptſächlich 
mit der Frauenfrage und mit Kindererziehung, trat für Hebung 
der Dienſtboten ein, bekämpfte die Proſtitution, ſchrieb auch einen 
geſchichtlichen Roman über Savonarola und gab 10 Jahre hindurch 
eine ſpiritiſtiſche Zeitſchrift heraus; in hohem Alter ſtarb ſie im Haag. 

Chriſtian Hermann Kalkar hieß ein Theolog, der ſich in 
Dänemark um die Miſſion große Verdienſte erwarb. Er war 1802 
in Stockholm geboren und ſtarb 1886 als Pfarrer zu Gladſaxe bei 
Kopenhagen. Ins Deutſche überſetzt wurden ſeine „Geſchichte der 
römiſch⸗-katholiſchen Miſſion“ und ſeine „Geſchichte der chriſtlichen 
Miſſion unter den Heiden“ 1867 bzw. 1879 f. 

Auf einen Ortsnamen (wenn nicht auf eins der beiden Calcar, 
ſo auf einen andern) weiſt auch der Familienname „van Calker“ 
hin, deſſen gegenwärtige Hauptvertreter der Münchener (früher 
Straßburger) Rechtslehrer Fritz (geb. 1864 in Weſel) und der 
Freiburger (früher Kieler) Rechtslehrer Wilhelm (geb. 1869 
in Reutin) ſind. Vielleicht gehört auch die im Ordens-Almanach 
von 1905 mit zwei weiblichen Mitgliedern zu Bonn vorkommende 
adelige Familie „von Calker“ hierher, wenn dies nicht geadelte 
„Kalker“ (ſiehe weiter unten) ſind. 

Die Freiherren von Kalkhof erhielten Reichsadel und 
Reichsfreiherrenſtand im Jahre 1794. Der Mannesſtamm erloſch 
ſchon 1866 mit dem öſterreichiſchen Legationsrat und Archivdirektor 
Anton. Deſſen Schweſter Anna war mit dem bayriſchen Kriegs- 
miniſter Franz Frhrn. v. Hertling verheiratet. Mit dem bürgerlichen 
Namen Kalkhof ſind im Ordens-Almanach von 1905 ein Geh. 
Baurat zu Karlsruhe in Baden und ein Rittmeiſter a. D. und 
Forſtkaſſierer in Ramholz, dieſer gebürtig aus Thiergarten bei 
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Büdingen, angeführt. Ein Adolf Kalckhoff, geboren 1835 in 
Elbingerode, war Direktor des Andreas-Realgymnaſiums in 
Hildesheim. | | 

Der in Berlin vorkommende bürgerliche Name Kalfreuth 
kann ſowohl auf einen Ortsnamen zurückgehen, als auch desſelben 
Urſprungs wie der gleichlautende adelige Name (ſiehe weiter unten) 
ſein. 

Die Herren von Kalckſtein, die ſich auch von Kalkſtein 
ſchreiben, ſind nach ihrem Stammhauſe benannt, das bei Wormditt 
(im Kreiſe Braunsberg, Reg.-Bez. Königsberg) lag. Es iſt erm⸗ 
ländiſcher Uradel (ſ. Gothaiſches Genealog. Taſchenbuch der Ur⸗ 
adeligen Häuſer 1907, S. 332), der mit Kriſtanus und Johannes 
de Kalkſteyn 1285 zuerſt urkundlich erwähnt wird. Die Stammreihe 
beginnt mit Chriſtian v. Kalckſtein, 1468 Herrn auf Wogau. Bekannt 
gemacht haben ſich: 1. der Oberſt Chriſtian Ludwig v. Kalck⸗ 
ſtein, der an der Spitze der ſtändiſchen Oppoſition gegen den 
Großen Kurfürſten ſtand und wegen Hochverrats am 8. Nov. 1672 
in Memel durch Enthauptung hingerichtet wurde. (Siehe die Diſſer⸗ 
tation von Paczkowski: Der Große Kurfürſt und Chr. L. v. Kalck⸗ 
ſtein, Berlin 1889.) 2. Carl v. Kalckſtein (1845 —91), Hiſtoriker, 
Dozent an der Humboldt- Akademie in Berlin, Verfaſſer einer 
„Geſchichte des franzöſiſchen Königtums unter dem erſten Capet“ 
(1877) und Überjeger von Lanfreys „Geſchichte Napoleons J.“ 
(1884 f.). 3. Georg v. Kalckſtein (geb. 1849 in Wogau), preußi⸗ 
ſcher General-Leutnant z. D. und Herr auf Romitten uſw. im 
Kreiſe Preußiſch-Eylau. 4. Walther v. Kalckſtein (geb. 1863 in 
Romitten), preußiſcher Hauptmann a. D. und volkswirtſchaftlicher 
Schriftſteller in Bremen, Verfaſſer mehrerer Schriften über 
Wohnungsbau, Wohnungsnachweis und Arbeitsnachweis. 

Von dem auf einen Ortsnamen zurückgehenden Kalkow 
ſcheinen mit polniſcher Endung gebildet zu ſein: Kalkowsky 
und“ Kalkowski ſowie — urſprüngl. weiblich — Kalkowska. 
„Kalkow“ wurde auch geſchrieben: -Kalkoff und *Kalkof; eine 
Abkürzung davon dürfte *Kalfo ſein. *„Kalka iſt vielleicht ab⸗ 
gekürztes Kalkowska. Ernſt Kalkowsky (geb. 1851 in Tilſit) 
iſt ein bekannter Mineralog; er wurde 1886 Profeſſor an der 
Univerſität Jena, 1894 an der Techniſchen Hochſchule in Dresden 
und verfaßte u. a.: „Die Gneisformation des Eulengebirges“ (1878) 
und: „Elemente der Lithologie“ (1886). Frau Eleonore Kal⸗ 
kowska (geb. 1883 in Warſchau) hat Gedichte veröffentlicht; 
ſie lebt in Berlin. Paul Kalkoff (geb. 1858 in Cölleda als 
Sohn eines Lehrers) iſt Gymnaſialprofeſſor in Breslau und hat 
ſich durch zahlreiche Schriften zur Geſchichte der Reformation und 
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des Humanismus bekannt gemacht, beſonders zu Luthers römi— 
ſchem Prozeß und über deſſen Gegner, den Nuntius Aleander. 

Der Familienname Kalckhun iſt wohl mit dem obenerwähnten 
„Calchum“ identiſch. In Vehſes „Geſchichte der deutſchen Höfe“ 
(1851 ff.) wird des berühmten Brandenburger Geheimen Rats 
Kalckhun genannt Leuchtmar, des Erziehers des Großen Kurfürſten, 
gedacht, deſſen Erbtochter den Freiherrn Jakob Friedrich v. Kettler, 
landgräflichen Oberhofmarſchall und Premierminiſter von Heſſen⸗ 
Kaſſel, heiratete. 

Ebenſowenig, wie Kalckhun mit „Huhn“, wird der Familienname 
Kalkuhl in ſeinem zweiten Beſtandteil mit niederd. „Uhl“ = 
Eule zu tun haben, ſondern verſchriebenes oder zuſammengezogenes 
„Kalkkuhl“ ſein, wie ein Ort in Weſtfalen heißt. Ein Ernſt 
Kalkuhl (geb. 1849 in Remſcheid) war Realſchuldirektor zu Ober⸗ 
kaſſel im Siegkreis. 

Als urſprüngliche Berufsbezeichnungen haben folgende Fa⸗ 
miliennamen zu gelten: „Kalker; „Kalkbrenner, *Rald- 
brenner; Kalklöſch, Kalcklöſch; - Kalkmann; Kalk⸗ 
reuter, von Kalckreuth; *Kalkſchmidt. 

Den Namen „Kalkbrenner“ führten zwei berühmte Muſiker: 
der Komponiſt und Muſikhiſtoriker Chriſtian, und der Komponiſt und 
Klavierpädagoge Friedrich. Chriſtian Kalkbrenner (1755 bis 
1806) war in Hannöverſch⸗Münden geboren und wurde 1788 Kapell- 
meiſter der Königin von Preußen, 1790 Kapellmeiſter des Prinzen 
Heinrich in Rheinsberg, 1799 Chordirektor und Geſanglehrer bei 
der Großen Oper in Paris, wo er ſtarb. Er komponierte u. a. die 
Opern „Onone“ und „Olympia“ und ſchrieb eine „Histoire de la 
musique“, die aber unvollſtändig iſt. Sein Sohn Friedrich Kalk⸗ 
brenner (1788—1849), der auf der Reife von Kaſſel nach Berlin 
geboren wurde, erhielt ſeine Ausbildung in Paris und Wien, 
durchreiſte dann als Pianiſt und Klavierlehrer Deutſchland, England 
und Belgien, gründete 1824 mit Pleyel die bekannte Pianoforte⸗ 
fabrik in Paris und ſtarb zu Enghien an der Cholera. Er ſchrieb 


Klavierkompoſitionen ſowie eine Klavierſchule. — Der Ordens⸗ 
Almanach von 1905 führt einen Fabrikbeſitzer und Stadtverordneten 
Chriſtian Kalkbrenner in Wiesbaden an. — Noch ſei der 


niederdeutſchen Form „Kalkberner“ (vgl. angelſächſ. bernan 
u. engl. burn) gedacht, wie ein Aachener Bürgermeiſter hieß, der 
wegen ſeiner Proteſtantenfreundlichkeit fliehen mußte und dem 1611 
eine Schandſäule errichtet wurde (Webers Deutſchland IV, S. 761). 
Auguſt Kalkmann hieß ein außerordentlicher Profeſſor der 
Archäologie in Berlin, der von 1853 bis 1905 lebte und u. a. 
über die Quellen der Kunſtgeſchichte des Plinius ſchrieb (1898). 
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Kalkreuter bedeutet ſ. v. w. Kalkſieber (ſiehe unter: Ge⸗ 
reuterter Kalk, oben S. 45). Die von Kalckreuth ſind nieder⸗ 
ſchleſiſcher Uradel. Das Hiſtoriſch-heraldiſche Handbuch zum genealo⸗ 
giſchen Taſchenbuch der gräflichen Häuſer 1855 ſagt S. 387 über 
die Familie folgendes: „Sie leitet ihren Urſprung von Volpert 
de Calcrute her, welcher 1292 von Dietrich III., Landgrafen 
von Thüringen belehnt worden iſt. Im 14. Jahrhundert entſtand 
aus jenem Namen der Name Kalckrüte, im 15. Jahrh. Kalck⸗ 
reuter und endlich, noch ein Jahrhundert ſpäter, der jetzige 
Name Kalckreuth.“ Nach dem Gothaiſchen genealog. Tajchen- 
buch der Freiherrlichen Häuſer 1868, S. 1097 f. „teilte ſich dieſes 
Geſchlecht frühzeitig in zwei Linien, aus deren älterer Karl Friedrich 
v. Kalckreuth 1678 die böhmiſche Freiherrenwürde erlangte. Die 
freiherrliche Linie blühte in Oſterreich, unterſchied ſich durch Wappen 
und [ihre katholiſche! Konfeſſion von der ſpäter gräflichen und 
erloſch um das Jahr 1750.“ Das Wappen dieſer Freiherren von 
Kalckreuth zeigte „zwei andreaskreuzweiſe gelegte goldene Ofen— 
gabeln (Kalkreuthen)“ und „in Gold auf grünem Dreihügel 
einen zum Fluge ſich anſchickenden ſchwarzen Adler“. Im Jahre 
1786 wurden der Generalmajor Hans Ernſt Emil v. Kalckreuth, 
Herr auf Siegersdorf uſw., und der Generalmajor Friedrich Adolf 
v. Kalckreuth vom König Friedrich Wilhelm II. von Preußen in 
den Grafenſtand erhoben. Ihr Wappen zeigt nach dem Gräflichen 
Handbuch von 1855 im Mittelſchilde „zwei kreuzweiſe ſtehende Kal k⸗— 
reuthen (Gabeln)“, die im ſilbernen Felde ſchwarz und im 
ſchwarzen Felde ſilbern erſcheinen; auf dem mittleren der drei 
gekrönten Helme eine aufrecht ſtehende Jungfrau mit einer Binde 
vor den Augen, „in jeder Hand eine ſtehende ſchwarze Kalk⸗— 
reuthe wie im Mittelſchilde“; auf dem rechten Helm einen auf⸗ 
wachſenden Palmzweig und einen Lorbeerzweig; auf dem linken 
zwei aufrecht ſtehende ſchwarze Adlersflügel. Das Gothaiſche 
Genealog. Taſchenbuch der Adeligen Häuſer von 1906 gibt das 
Wappen der Herren v. Kalckreuth folgendermaßen an: „In von 
Silber und Schwarz geſpaltenem Schilde zwei aufwärtsgeſchrägte 
goldene Kalkreuten (Kalkofengabeln). Auf dem Helme mit 
ſchwarz⸗ſilbernen Decken eine wachſende gekrönte Jungfrau in von 
Silber und Schwarz geſpaltenem Kleide, die in jeder Hand eine 
aufgerichtete goldene Kalkreute hält.“ Berühmte Kalckreuths 
waren: 1. Thino v. Kalckrüte, 1342 Kanzler des Herzogs 
Wenceslaus zu Liegnitz und deſſen Bruders Ludwig I. 2. Wolf 
v. Kalckreuth; er kämpfte 1529, bei der Belagerung Wiens, 
gegen die Türken. 3. Graf Friedrich Adolf v. Kalckreuth, 
am 22. Februar 1737 zu Sotterhauſen bei Sangerhauſen geboren, 
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trat 1752 in das preußiſche Heer ein und machte den Siebenjährigen, 
den Bayeriſchen Erbfolge-Krieg und die Expedition nach Holland 
mit. Im Jahre 1786 wurde er in den Grafenſtand erhoben und 
1790 zum Generalleutnant befördert. Im Kriege gegen Frankreich 
brachte er 1793 Mainz zur Kapitulation und kämpfte in demſelben 
ſowie im folgenden Jahre bei Kaiſerslautern. Im Jahre 1806 zum 
General der Kavallerie ernannt, führte er nach der Schlacht von 
Jena die Truppen zurück und verteidigte 1807 Danzig, bis ihm 
die Munition ausging. Als Feldmarſchall vermittelte er den Frieden 
von Tilſit und wurde 1810 Gouverneur von Berlin, 1813 von Bres⸗ 
lau, 1814 wieder von Berlin, wo die Kalckreuthſtraße im Weſten 
nach ihm benannt iſt. Die „Dictées du feldmaréchal Kalckreuth“ 
gab ſein Sohn Friedrich 1844 heraus; desgleichen den Anfang 
ſeiner Biographie, der bis zur Schlacht von Hochkirch reicht, in 
der „Minerva“ von 1840. Dieſer Sohn: 4. Graf Friedrich 
v. Kalckreuth (1790 —1873) hatte als Freiwilliger die Feld⸗ 
züge 1813—15 mitgemacht und nach dem Frieden Italien bereiſt, 
dann „Dramatiſche Dichtungen“ (1824, 2 Bände) geſchrieben; er 
lebte als Rittmeiſter a. D. in ſeiner Villa Graſſi im Plauenſchen 
Grund bei Dresden, ſpäter in Berlin. 5. Graf Richard v. Kalck⸗ 
reuth (1808-79), ſtarb als Generalleutnant z. D. 6. Albert 
v. Kalckreuth (1820—93) ſchrieb als Major a. D. in Potsdam 
die „Geſchichte der Herren von Kalckreuth“ (1885 f., 2 Bände). 
7. Graf Stanislaus v. Kalckreuth (1820-94), ein Enkel 
von 3, war ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, dem beſonders 
Alpen⸗ und Pyrenäenbilder gelangen. Zu Kozmin in Poſen geboren, 
hatte er ſich in Düſſeldorf unter Joh. Wilh. Schirmer gebildet und 
wurde dort 1851 Profeſſor, 1860 Direktor der großherzogl. Kunſt⸗ 
ſchule in Weimar, wo er bis 1876 blieb; dann lebte er in München. 
In Weimar war ſein Haus „der Mittelpunkt eines großen geſelligen 
Kreiſes, in dem ihm ſeine anziehende Gattin, Schweſter des Bild- 
hauers Cauer in Kreuznach, ſowie ſeine lieblichen heranwachſenden 
Töchter die Honneurs machen halfen“ (Guſtav zu Putlitz, ein Lebens⸗ 
bild, aus Briefen zuſammengeſtellt und ergänzt von Eliſabeth 
zu Putlitz, 1894, Bd. II, S. 171). Sein Sohn: 8. Graf Leopold 
v. Kalckreuth, geboren am 15. Mai 1855 in Düſſeldorf, iſt 
gleichfalls ein hervorragender Maler, ſowohl von Landſchaften, 
als auch von Bildern aus dem Volksleben und von Portraits. Er 
genoß ſeine Ausbildung in Weimar und München und wirkte 
dann als Profeſſor in Weimar, Karlsruhe, ſeit 1899 in Stuttgart, 
begründete auch den Deutſchen Künſtlerbund und war deſſen erſter 
Präſident. — Brümmers Dichterlexikon (1884) führt noch eine 
Frau Friederike v. Kalckreuth (geb. 1782) an, eine geborene 
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v. Gaffron⸗Oberſtradam, verheiratet mit einem Kapitän v. K. beim 
Invalidenbataillon in Berlin, die im Jahre 1823 „Gedichte“ ver⸗ 
öffentlicht hat. 

Eugen Kalkſchmidt (geb. 1874 in Memel) hat ſich als 
Publiziſt, beſonders durch Herausgabe von Reden und Briefen 
Bismarcks, bekannt gemacht. Er iſt als Kritiker für die „Frank⸗ 
furter Zeitung“ tätig und lebt in Solln bei München. — 

Der auch in Deutſchland vorkommende fremdländiſche Familien⸗ 
name Wapnewski geht auf das flawiſche Wort für „Kalk“ 
zurück; vgl. tſchechiſch vapenec für „Kalkſtein“. — 

Den Beinamen „Kalkjohann“ hatte unter den hannoverſchen 
Bauern der Hofkalklieferant Joh. Egestorff (1772 — 1834) in Linden, 
der Vater des Maſchinenfabrikanten Georg E. (ſ. Toninduſtrie⸗Ztg. 
1922 S. 1159). | 


Schließlich noch die Erwähnung, daß einſt von Studenten mit 


Anklang an den aus Homer und Ovid bekannten Oberprieſter der 

Griechen Kalchas (deſſen Name übrigens zu xaAxabwo gehört 

und den Dunklen oder den Grübler bedeutet) die Berliner Pro⸗ 

feſſoren Albert Orth und Max Hoffmann als Kalchas I. bzw. 

Kalchas II. bezeichnet wurden, um ſie gewiſſermaßen als die beiden 

„Kalk⸗Hohenprieſter“ zu feiern. 

* ** 
* 
5 Kalk“ in geographiſchen Namen. 

Calca, Provinz und Gemeinde in Peru. 

Calcar, ſ. Kalkar. 

Calcaria (ſ. v. w. „Kalkofen“), alter lat. Name für die Stadt 
Tadcaſter in England, Yorkſhire, wo nach dem Zeitungslexikon 
von 1748 „viel Kalkſteine gegraben werden“. 

Calcaſieu, County und See in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Louiſiana. N 

Calce, Stadt im Mailändiſchen am Fluſſe Oglio. 

Kalch, Dorf in Ungarn, Komitat Eiſenberg. 

Kalchberg: 1. Dorf in Krain, Bez.⸗Hauptmſch. Gurkfeld. 

2. Ortsgemeinde in Steiermark, Bez.-Hauptmaſch. Graz. 


Kalchgruben, Ort bei Odenburg, nahe beim Neuſiedler See. 


Kalchmatt, Dorf in der Schweiz, Kanton Bern. 

Kalchofen: 1. Ortſchaft bei Emmendingen in Baden. 
2. Ort in der Schweiz, Kant. Bern. 

Kalchrain (lat. Cella B. V. Mariae ad clivum calcarium), Ciſtereienſer- 
Frauenkloſter im Schweizer Kanton Thurgau. 
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Kalchreuth, Dorf in Bayern, Reg.-Bez. Mittelfranken, Bez.⸗ 
Amt Erlangen, mit Steinbrüchen. 

Kalchſtätten, Dorf in der Schweiz, Kanton Bern. 

Kalchtehorn, Berg in der ſächſiſch-böhmiſchen Schweiz. 

Kalchweil, ſ. Kalkweil. 

Calceinato (ſ. v. w. „Kalken“): 1. Stadt in der ital. Provinz 
Bergamo. : 

2. Städtchen im Brescianiſchen. 

Calcken, Stadt in Belgien, Prov. Oſt⸗Flandern. 

Kalk, Stadt im Rheinland, Reg.-Bez. und Landkreis Köln. 

Kalkalpen, ſ. oben S. 91. 

Kalkar (früher: Calcar): 1. Flecken im Rheinland, Reg.-Bez. 
Düſſeldorf, Kreis Kleve; Geburtsort des Reitergenerals 
Friedrich Wilhelm v. Sehdlitz (1721). 

2. Alt⸗Kalkar, Dorf ebenda. 
3. Dorf im Rheinland, Reg.⸗Bez. Köln, Kreis Euskirchen. 

Kalkau, Dorf und Rittergut in Schleſien, Reg.-Bez. Oppeln, 

Kreis Neiſſe. 

Kalkbai, Bucht in der Falſchen Bai, Kapland. 

Kalkberg, der, Anhöhe bei Lüneburg, mit Kalkſteinbrüchen; auf 

ihm lag früher eine Zitadelle. 

Kalkberge: 1. in der Mark (Rüdersdorfer Kalk⸗ 
berge), in Brandenburg, Reg.⸗Bez. Potsdam, Kreis 
Niederbarnim. 

2. Gipsbrüche bei Oſterode i. Harz. 

Kalkbruch, Kolonie in Schleſien, Reg.⸗Bez. Breslau, Kreis 
Bunzlau. 

Kalkdarren, Ortſchaft bei Schinznach im Kanton Aargau. 
Darre ſ. v. w. Röſte, vgl. S. 33.) 

Kalke: 1. Dorf und Gut in Brandenburg, Reg.⸗Bez. Frankfurt, 

8 Kreis Sorau. 

2. Dorf in Brandenburg, Reg.-Bez. Frankfurt, Landkr. Guben. 

Kalkeim, Dorf in Oſtpreußen, Reg.-Bez. und Landkreis Königs⸗ 

berg. 

Kalken, Alt⸗ u. Neu⸗, Gemeinde in Böhmen, Bez.-Hauptmſch. 

Dauba. 

Kalkfloß, das, Bach in Schleſien (mhd. vlöz = Fluß). 

Kalkfontein, Stadt in Deutſch⸗Südweſtafrika und in der eng⸗ 

liſchen Oranjefluß⸗Kolonie; außerdem noch drei Orte. 

Kalkgrub, Dorf in Nieder-Oſterreich, Bez.-Hauptmſch. Zwettl. 

Kalkhaus, Oberförſterei in Schleſien, Reg.-Bez. Breslau, Kreis 

Reichenbach. 
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Kalkheck, Hof zur Gemeinde Ende in Weſtfalen, Reg.-Bez. Arns⸗ 
berg, Landkr. Hagen. 

Kalkhöfen⸗Daxberg, Ort in Ober-Ofterreich, Bez.-Hauptmſch. 
Wels. f 

Kalkhorſt, Lehngut in Mecklenburg-Schwerin, bei Grevesmühlen. 

Kalkhütte, Wirtshaus am alten Stolberg im Südharz, ehe- 
maliger Kalkofen. 

Kalkkögeln, Gebirgszug in Tirol. 

Kalkkuhl (niedd. Kuhl d. i. Grube, Loch), Dorf in Weſtfalen; 
Geburtsort von Joh. Moritz Schwager (1738), dem Verf. von 
„Leben und Schickſale des Martin Dickius“ und anderen 
wunderlichen Lebensromanen (ſ. Goedekes Grundriß, 2. Aufl., 
Bd. IV, S. 217). 

Kalkmoor, Uferſtelle bei Lohme auf Rügen. 

Kalkobes, Dorf in Heſſen-Naſſau, Reg.-Bez. Kaſſel, Kr. Hersfeld. 

Kalköen, Inſeln im Sunda Archipel. 

Kalkofen (alt Calchoven): 1. Dorf in Bayern, Pfalz, Bez.-Amt 

Rockenhauſen. a 

2. Dorf im Reg.-Bez. und Dber-Amt Sigmaringen. 

3. Dorf auf der Inſel Wollin. 

4. Schloß in Aachen; hier ſtarb der Verteidiger Gibraltars 
George Auguſtus Elliot 1790 (Webers Deutſchland IV, 
S. 761). 

Kalköfen, Bahnhof in Weſtfalen, Reg.-Bez. Münſter, Kreis 
Beckum. 

Kalkowski, Dorf und Gut in Schleſien, Reg.-Bez. Breslau, 
Kr. Groß⸗Wartenberg. 5 

Kalk⸗ Plateau, Höhenzug (Urinanib, Weißrand) in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika. 

Kalk⸗Podol (tſchechiſch Podol d. i. Niederung), Ort in Böhmen, 
Bez.-Hauptmſch. Chrudim. 

Kalkreute, Dorf im Reg.-Bez. und Ob.⸗Amt Sigmaringen. 

Kalkreuth: 1. Dorf und Rittergut an der Röder in Sachſen, 

Kreis⸗Hauptmſch. Dresden, Amts-Hauptmſch. Großenhain. 
2. Dorf in Schleſien, Reg.-Bez. Liegnitz, Kreis Sagan. 

Kalkrieſe, Bauerſchaft in Hannover, Reg.-Bez. Osnabrück, Kreis 
Berſenbrück; ſie kommt 1352 als Kallickrese vor. — Zur Be⸗ 
deutung des zweiten Beſtandteils vgl. Schambachs Wörterbuch 
der niederdeutſchen Mundart der Fürſtentümer Göttingen und 
Grubenhagen 1858, S. 171: „rése (vgl. angelſächſ. hreösan; 
mittelhochd. rise), k., ein Abhang, wo Kalk zu Tage tritt, der 


dann an der Luft verwittert, abbröckelt und herabrieſelt; aber R 
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auch der Sandabhang. Meiſt erſcheint er als Eigenname, z. B. 
de hähe röse im Göttinger Walde, de Kalkr&se bei Dippold3- 
hauſen.“ Jellinghaus (Die weſtfäliſchen Ortsnamen 1896, 

S. 111) leitet das Wort von niedd. risen, d. h. ſich erheben, ab. 

In Lexers Mittelhochd. Taſchenwörterbuch wird rise erklärt: 

„Waſſer⸗, Stein⸗, Holzrinne an einem Berge.“ Siehe auch 

unter Rer⸗Kalk, oben S. 74. 

Kalksberg, Dorf in Nieder-Oſterreich, Bez.-Hauptmſch. Hietzing, 
mit Jeſuitenkloſter. Hierb ſtarb 1901 die Mutter der Roman⸗ 
ſchriftſtellerin Enrica Freiin v. Handel Mazzetti. 

Kalkſee, Dorf in Brandenburg, Reg.-Bez. Frankfurt. 

Kalk⸗ Spitze, Berg in Steiermark. 

Kalkſtein: 1. Dorf in Oſtpreußen, Reg.-Bez. Königsberg, Kr. 

Heilsberg. 

2. Stammhaus der Herren v. Kalkſtein, ebenda, bei Wormditt. 

3. Dorf in Pommern, Reg.-Bez. Stettin, Kr. Anklam. 
Kalktaren, Wald im Aargau. (Vgl. Kalkdarren. ) 
Kalkuhnen, Ortſchaft bei Dünaburg. 

Kalkum, Dorf u. Rittergut im Rheinland, Reg.-Bez. und Land— 
kreis Düſſeldorf. 

Kalkweil (Kalchweil), in Württemberg, bei Rottenburg. 

Kalkwerder, der, kleine Inſel im Schweriner See, bei Schwerin 
in Mecklenburg. 

Kalkwitz (ſlaw. „Witz“ — lat. vieus, Dorf), Dorf und Rittergut 
in Brandenburg, Reg.⸗Oez. Frankfurt, Kreis Kalau. 

Wapno und Wapien no (polniſch wapno, d. i. Kalk), Orte in 
Poſen. 

Von ſonſtigen geographiſchen Namen, in denen das Wort „Kalk“ 
ſtecken könnte oder die in irgendeiner Beziehung zum Kalk ſtehen, 
dürften ſich nicht viele beibringen laſſen. Buck führt in ſeinem 
Oberdeutſchen Flurnamenbuch (1880) unter „Kalk“ auch die ſchwer— 
lich hierhergehörigen Orte Caldern bei Marburg in Heſſen 
(früher Calantia [?]) und Kaltern bei Bozen in Tirol (im 
11. Jahrh. Kalthari, im 12. Caldaro, ſpäter Caldero) [zu ver⸗ 
gleichen Kalkdarren?] an. Limhamn, jener Vorort von Malmö 
an der Kreideküſte Schonens mit großem Kalk- und Zementwerk, 
könnte auf nordiſches lim in der Bedeutung von Kalk zurückgeführt 
werden; desgleichen der das Kattegat mit der Nordſee verbindende 
Sund Limfjord. Manche Vermutungen erweiſen ſich aber bei 
genauerer Prüfung als unhaltbar. So hat z. B. Limburg mit 
holl. ijm = engl. lime = Leim und Kalk nichts zu tun, wie ſchon die 
alten Formen Lintburch und Lindburch zeigen; es geht vielmehr ent⸗ 
weder auf den Lindwurm (althochd. lint und lind, Schlange) oder, was 
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Förſtemann (Die deutſchen Ortsnamen 1863, S. 147) eher an- 
nehmen möchte, auf die Linde zurück. Dagegen kann die Lahn, 
die noch im 18. Jahrhundert Löhna und Lohna genannt wurde 
und in den älteſten Zeiten Louganaha, d. h. Laugenwaſſer hieß, 


wohl ihren Namen von dem Kalkgehalte bekommen haben. Und TR 
in dem Namen des durch ſeine Kalkbrüche und Kalkbrennerei be 


kannten weſtfäliſchen Dorfes Letmathe (Kreis Iſerlohn) kann 
„Letten“, eigtl. Lehm, d. i. durch Kalk uſw. verunreinigter Ton, 


etwa in der Bedeutung von Kalkmergel ſtecken. 
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